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    in dem erzählt wird, was aus einer Amsel werden kann

  


  Auf einer der vielen Leitungen, die sich über die regenglänzenden Gleise vor dem Bahnhof spannten, saß eine Amsel. Der Wind fuhr ihr durch das braune Gefieder, und sie duckte sich vor den Regentropfen, die vom tintenblauen Himmel fielen.


  Die Menschen unter ihr suchten in einem gläsernen Wartehäuschen vor dem Regen Schutz. Ein Mann stützte sich gelangweilt auf seinen Rollkoffer. Zwei Frauen mit bunten Kinderwagen und viel Gepäck standen neben tuschelnden Teenagern. Ein dicker Junge saß auf einer Bank und spielte mit seinem Gameboy und ein Mädchen mit einem großen blauen Koffer und einem schweren Rucksack auf den Schultern umarmte gerade seine Mutter.


  Die Amsel wippte auf der Leitung hin und her, die unter ihrem Gewicht leicht zitterte. Von dort, wo die Gleise sich am Horizont verloren, kam ein leuchtend roter Regionalzug angefahren. Die Amsel flatterte hoch und steuerte auf eine Litfaßsäule zu, die am Ende des Bahnsteigs stand. Hier gurrten ein paar schmutzige Tauben, die schnell aufflogen, als die Amsel sich niederließ. Gleich darauf fuhr der Zug ein und hielt mit einem lang anhaltenden und ohrenbetäubenden Quietschen seiner Bremsen.


  In diesem Moment löste sich eine elegante Frau mit langen schwarzen Haaren aus der Menschentraube, die sich Richtung Gleise bewegte. Trotz ihrer hohen Schuhe lief sie schnell und energisch durch den Regen auf den hinteren Waggon zu. Sie hatte keinen Schirm bei sich und auch kein Gepäck. Ihr Gesicht wirkte missmutig und seltsam alterslos. Sie zog die hintere Waggontür auf, trat auf die erste Stufe und sah sich um. Nicht nach den anderen Menschen. Sie blickte nach oben. Gespannt beobachtete sie die auffliegenden Tauben und wollte fast den Blick schon wieder abwenden, als sie die kleine Amsel entdeckte. Der Vogel rührte sich nicht. Die Frau starrte ihn kurz an, nickte unmerklich mit dem Kopf und stieg ein.


  Wenig später setzte sich der Zug schwerfällig in Bewegung und die Amsel flog los. Sie landete auf dem letzten Waggon. Bevor der Zug an Geschwindigkeit zunahm, drückte die Frau die zerkratzte Scheibe ihres Abteilfensters herunter und blickte erneut nach oben. Der Fahrtwind trieb ihr den Regen ins Gesicht. »Komm«, rief sie der Amsel zu. Die Amsel flog von dem Dach hoch, kämpfte gegen den Wind und flatterte durch das geöffnete Fenster, um auf den verblichenen grünen Polstersitzen des Abteils zu landen.


  Die Frau sah den Vogel kurz an, öffnete dann die Tür des Abteils und blickte in den Gang. Er war leer. Nur das Mädchen mit dem blauen Koffer suchte offenbar noch einen Platz, verschwand dann aber zwei Türen weiter in einem Abteil. Die elegante Frau schloss die Tür und zog den Vorhang zu. Dann strich sie sich den schmalen Rock ihres braunen Kostüms glatt und setzte sich dem nassen kleinen Vogel gegenüber. »Du kannst dich zeigen!«, sagte sie schließlich.


  Der Vogel schüttelte sich und plusterte sein Gefieder auf. Und plötzlich war da keine Amsel mehr! Auf dem Polster saß ein Mädchen, vielleicht zehn Jahre alt. Es war nass und schmutzig, seine roten Haare hingen ihm in feuchten Strähnen über die Stirn. Das Mädchen war sehr dünn, ja fast schon dürr und steckte in viel zu großen Hosen, die so aussahen, als wären sie schon lange Zeit nicht mehr gewaschen worden. Das blaue, verblichene Sweatshirt hatte am Ärmel einen Riss. »Ich musste ganz schön lange warten!«, sagte das Mädchen und schüttelte seine roten Haare, dass die Wassertropfen spritzten.


  Für einen kurzen Augenblick huschte ein überraschter Ausdruck über das Gesicht der Frau. Das Mädchen fasste in seine Hosentasche und holte einen zerschlissenen Haargummi heraus, mit dem es seine widerspenstigen Haare zusammenband. Jetzt konnte man mehr von ihm sehen. Es hatte eine spitze Nase und hellbraune, wache Augen, mit denen es die Frau vor sich neugierig musterte. Die verzog ihre grellrot geschminkten Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Du bist also Miranda«, stellte sie fest. »Ein Kind. Interessant!«


  »Ihren Namen wollten Sie mir ja nicht verraten«, erwiderte Miranda unbeeindruckt und lehnte sich lässig in dem gepolsterten Sessel zurück.


  »Und das hat auch seinen Grund«, sagte die Frau kurz.


  Miranda sah sich in dem schmutzigen Abteil um.


  »Ich finde das hier einen ziemlich blöden Ort für eine Verabredung.« Die Frau blickte Miranda mit ihren kalten Augen an. »Keiner von uns nimmt je den Zug«, sagte sie. »Und für das, was ich dir zu sagen habe, ist es besser, ungestört zu sein.«


  »Wenn Sie meinen«, sagte Miranda etwas gelangweilt und betrachtete eine verzwirbelte Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.


  »Ich hoffe, du hast keinem von unserem Treffen erzählt«, sagte die Frau, während sie Miranda nicht aus den Augen ließ.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und lächelte schief. »Warum sollte ich denn davon erzählen?« Die Frau atmete tief durch. »Nun gut. Versprich mir, dass du unser Treffen auch in Zukunft für dich behalten wirst!«


  Miranda räkelte sich auf ihrem Sitz. »Klar, ich verspreche es!« Sie verdrehte die Augen. »Klingt ja alles wahnsinnig feierlich und geheimnisvoll!«


  Dann sah sie gelangweilt aus dem Fenster. Draußen flog die Landschaft vorbei. Es gab Schrebergärten und Industrieanlagen, dazwischen immer wieder grüne Wiesen und Wäldchen. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen und zwischen den dunklen Wolken leuchtete ein milchiger Himmel hervor.


  »Ich weiß, dass du die Spruchbewahrerin bist«, sagte die Frau unvermittelt.


  »Deshalb wollten Sie mich also sprechen«, murmelte Miranda.


  »Weshalb denn sonst?«, sagte die Frau und betrachtete Miranda abschätzig. Dann setzte sie sich sehr gerade hin und holte tief Luft. »Nun, ich weiß auch, dass das Buch bald wieder auftauchen wird.« Bei diesem Satz veränderte sich Mirandas Gesichtsausdruck. Sie zuckte zusammen, und die schläfrige Lässigkeit, die sie zuvor umgab, war mit einem Mal verschwunden. »Das Buch soll bald wieder auftauchen?«, wiederholte Miranda leise. Sie vermied es, der Frau ins Gesicht zu blicken.


  »Ja. Ich kenne den Ort. Und den Zeitpunkt. Ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren.« Die Frau lehnte sich zurück und es entstand eine lange Pause. Miranda wippte mit ihrem Fuß hin und her. Felder mit Krähen zogen hinter der Scheibe vorbei. In das Glas war ein Graffiti eingeritzt, kunstvolle Buchstaben, die Miranda nicht entziffern konnte.


  »Und warum verraten Sie mir das?« Sie sah die Frau misstrauisch an. Die lächelte. »Ich habe meine Gründe«, antwortete sie knapp. »Aber es geht hier nicht um mich.« Sie holte eine kleine braune Schriftrolle aus ihrer Kostümjacke und hielt sie Miranda hin. »Hier drin steht alles, was du wissen musst.«


  Die Frau musterte Miranda eine kurze Weile. »Wenn du das Buch findest, bist du eine kleine Heldin. Deine Leute werden dich anerkennen und bewundern«, sagte sie leise. Miranda blitzte sie zornig an. »Das geht Sie gar nichts an.« Die Frau betrachtete sie spöttisch. »Nun gut. Wenn du nicht willst, nehme ich die Rolle wieder mit!«


  »Nein!«, rief Miranda schnell. »Ich dachte nur ...« Sie zögerte einen Augenblick. »Ich dachte nur, Sie gehören nicht zu uns.«


  Die Frau lachte kurz auf. »Zu euch? Natürlich nicht!« Sie beugte sich nach vorne und sah Miranda in die Augen. »Und glaube mir, ich bin sehr froh, nicht zu euch zu gehören. Du und deine Freunde, ihr habt schon genug Unheil angerichtet. Statt euch endlich auf unsere Seite zu schlagen, dämmert ihr in Unwissenheit und Armut dahin. Und wofür?«


  Miranda funkelte die Frau wütend an.


  »Allein, dich zur Spruchbewahrerin zu machen«, fuhr diese ungerührt fort, »finde ich gelinde gesagt …«, und wieder musterte sie Miranda von oben bis unten, »ziemlich seltsam.«


  Sie seufzte. »Aber bei euch gab es schon immer die seltsamsten Gestalten.«


  Da baute sich Miranda vor der Frau auf und stemmte ihre zerkratzten Arme in die knochigen Hüften. »Dafür gibt es bei uns wenigstens keine Verräter.«


  Die Frau blickte Miranda kurz kalt an und Häme schlich sich in ihren Blick. »Das glaubst auch nur du, mein Kind.«


  Dann schob sie die Abteiltür zurück und schnippte mit ihren langen dürren Fingern. Die Bremsen quietschten und der Zug hielt ruckartig an. Miranda musste sich festhalten, damit sie nicht nach vorne kippte. Die Frau drückte ihr die Rolle in die Hand. »Lies das und lerne es auswendig!«, befahl sie. Dann stöckelte sie über den Gang, öffnete die Zugtür und schritt seelenruhig nach draußen. Miranda lief ihr hinterher, blieb in der offenen Zugtür stehen und sah noch, wie die Frau mit ihren hohen Schuhen durch das verwilderte Gras lief. Nach ein paar Metern blieb sie stehen und drehte sich zu Miranda um. »Beeil dich! Du hast nur eine halbe Stunde Zeit, um dir die Papierrolle anzusehen«, rief sie, dann war sie plötzlich verschwunden. Statt ihrer saß ein großes Sperberweibchen auf dem schwarzen Feld. Der Raubvogel fixierte Miranda mit seinen honiggelben Augen. Auf dem Feld flatterten panisch einige Krähen auf. Der Sperber breitete seine Schwingen aus, stieg hoch, nutzte den leichten Wind und ließ sich treiben, bis er hinter den dunklen Wolken verschwunden war.


  Miranda blickte dem Vogel lange nach. Dann untersuchte sie das Papierstück in ihren Händen. Es war mit einem roten Siegel verklebt, in das winzige Buchstaben geprägt waren.


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben ärgerte sie sich darüber, nicht lesen zu können.


  [image: Abbildung]


  
  2. Kapitel
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    in dem Mira Miranda kennenlernt

    und Miranda einen Wurm verschlingt

  


  Mira saß allein in einem Abteil, als der Regionalzug plötzlich bremste. Sie wurde nach vorne geschleudert, und ihr blauer Koffer wäre ihr um ein Haar von der Hutablage gegenüber gerutscht, wenn sie ihn nicht aufgehalten und auf das Gitter zurückgeschoben hätte. Der Zug hielt auf freier Strecke, neben einem Feld, auf dem ein paar Krähen die Saat aus den schwarzen Furchen pickten. Weit und breit waren keine Häuser zu sehen, geschweige denn ein Bahnhof. Neugierig schob Mira die Abteiltür auf und trat in den Gang hinaus. Mit einiger Anstrengung drückte sie dort die Fensterscheibe nach unten und blickte nach draußen. Endlich hatte es aufgehört zu regnen.


  Es war der erste Tag von Miras Herbstferien und sie war auf dem Weg zu ihrer Tante Lisbeth aufs Land. Ihre Mutter hatte eine Einladung nach Berlin erhalten und konnte Mira nicht mitnehmen. Deshalb sollte sie nun zu dieser Großtante fahren, die sie noch nicht einmal kannte. Mira hatte zwar beteuert, dass sie auch gut eine Woche allein zu Hause hätte wohnen können. (Vor allem hatte sie sich schon darauf gefreut, eine Woche im Schlafanzug im Bett mit ihren Büchern zu verbringen.) Ihre Mutter hielt diesen Vorschlag allerdings für ganz und gar inakzeptabel.


  Also hatte Mira ihre Sachen gepackt und sich zwar nicht besonders auf ihre Großtante, aber doch auf ihre erste Zugreise gefreut, die sie allein unternehmen durfte.


  Und bis vor wenigen Minuten hatte Mira die Reise auch Spaß gemacht. Als sie losfuhren, hatte der Fahrtwind die Regentropfen über die Scheiben getrieben. Anfangs waren lange weiße ICE-Züge wie riesige zischende Schlangen an ihr vorbeigerauscht, später sah sie noch ab und an einen kleinen Regionalzug neben sich rattern. Die Ortschaften waren weniger geworden, und zwischen ihnen lagen immer mehr Wälder, deren Eichen und Buchen gerade dabei waren, ihr buntes Laub abzuwerfen.


  Doch jetzt, als der Zug hielt, überlegte Mira für einen Moment, einfach auszusteigen. Als sie nämlich vorhin ihr Buch ausgepackt hatte, hatte sie bemerkt, dass das Lesezeichen nicht mehr zwischen den Seiten steckte. Nun, das wäre eigentlich nicht weiter schlimm gewesen, wäre ihr Lesezeichen nicht die Fahrkarte gewesen und läge diese nicht gerade bei Mira zu Hause auf dem Küchentisch. Jetzt war sie also ohne Zugticket unterwegs und damit so etwas wie ein blinder Passagier.


  Der Wind fuhr ihr durch die halblangen braunen Haare und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Für einen Moment wünschte sie sich, unsichtbar zu sein.


  Ein großer Raubvogel war inzwischen am Himmel zu sehen. Er zog zwei weite Kreise und verschwand dann zwischen den Wolken. Fliegen − dachte Mira −, fliegen war nach dem Unsichtbarsein das, was sie sich jetzt am meisten wünschte.


  Mittlerweile steckten auch die anderen Fahrgäste ihre Köpfe aus den Fenstern. »Wann geht es denn weiter?«, rief ein Mann aus einem der vorderen Wagen dem Schaffner zu, der den Bahndamm entlanglief. Der Schaffner zuckte mit den Achseln.


  »Eine Signalstörung! Das kommt hier dauernd vor«, erklärte er und ging weiter nach vorne, um sich mit dem Lokführer zu unterhalten. Leise vor sich hin schimpfend, bestieg er dann wieder den Zug, der sich kurz darauf rumpelnd in Bewegung setzte.


  Als Mira in ihr Abteil zurückkehrte, sah sie, dass sie es nicht mehr für sich allein hatte. Ein Mädchen mit roten, zerzausten Haaren saß im gegenüberliegenden Sitz. Sie schien nicht älter als Mira zu sein. Ihre nassen Schuhe hatte sie auf Miras Sitz gelegt und blätterte in dem Exemplar von Gullivers Reisen, das Mira auf dem Tischchen neben dem Fenster hatte liegen lassen.


  »Liest du das etwa alles?«, fragte das Mädchen. Mira nickte etwas verwirrt. »Ja, was denkst denn du?«, sagte sie schließlich und überlegte sich, wie sie den Eindringling dazu bringen konnte, die schmutzigen Schuhe wieder von ihrem Sitz zu nehmen. »Aha«, sagte das Mädchen und blätterte beeindruckt in dem Buch herum. »Es sind ja fast keine Bilder drin.« Mira kratzte sich am Kopf. » Eigentlich sitze ich hier«, sagte sie schließlich und deutete auf die nassen Schuhe. Das Mädchen sah sie kurz an, zog dann aber doch die Füße zurück. Mira fegte ein paar nasse Blätter vom Polster und setzte sich dem Mädchen gegenüber. Das Mädchen schien sie nicht weiter zu beachten und sah sich die wenigen Zeichnungen in dem Buch an. Mira räusperte sich. »Ich heiße übrigens Mira«, sagte sie nach einer Weile und fragte sich, wie sie nun ihr Buch wiederbekommen sollte. »Das ist lustig«, erwiderte das Mädchen und sah kurz auf. »Ich heiße Miranda.« Sie grinste und Mira konnte eine kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen sehen. »Das ist bestimmt kein Zufall.«


  »Hmm«, erwiderte Mira nicht ganz überzeugt. Dann fasste sie sich ein Herz. »Das ist übrigens mein Buch!«, erklärte sie und deutete auf Gullivers Reisen.


  Miranda seufzte. »Hier!«, sagte sie und streckte Mira das Buch entgegen. »Es hat sowieso zu wenige Bilder.«


  Mira sah Miranda kurz verwirrt an und hielt dann das Buch so, dass sie sich dahinter vor dem komischen Mädchen verschanzen konnte. Nach einer Weile konnte sie auch wieder die Stelle finden, an der sie zu lesen aufgehört hatte. Doch so recht konnte sie sich nicht auf die Geschichte von Gulliver bei den Riesen konzentrieren. Sie las mehrmals hintereinander einen Satz, ohne ihn zu verstehen, und wusste nach einer halben Seite nicht mehr, was eigentlich geschehen war. Außerdem − und das passierte Mira selten − fand sie das rothaarige Mädchen auch spannender als die Geschichte. Und so beschloss sie, nur noch so zu tun, als würde sie lesen, und beobachtete stattdessen Miranda.


  Miranda ihrerseits starrte scheinbar unbeteiligt aus dem Fenster, warf Mira aber hin und wieder einen langen prüfenden Blick zu.


  Die Landschaft wurde wilder. Auf den Hügeln streckten alte knorrige Bäume ihre schwarzen Äste dem Himmel entgegen. Vogelschwärme zogen über die abgeernteten Felder. Mira sah beim Umblättern, wie Miranda eine kleine silberne Dose aus ihrer zerschlissenen Hose zog und den Deckel aufklappte. Daraus holte sie etwas Längliches, das Mira auf den ersten Blick nicht so gut erkennen konnte. Sie hielt den Atem an. Das Mädchen nahm das Ding zwischen Daumen und Zeigefinger, legte den Kopf in den Nacken, ließ es über ihrem Mund baumeln und − verschlang es dann in einem Stück!


  Mira ließ ihr Buch sinken und starrte Miranda an. »Was isst du denn da?«, stammelte sie. »Oh«, sagte Miranda, »das sind gebratene Regenwürmer. Magst du einen?« Sie hielt Mira das silberne Schächtelchen hin, doch die wich angewidert zurück. »Nein, danke!«, brachte sie schließlich matt hervor.


  »Dann eben nicht«, sagte Miranda grinsend und starrte weiter aus dem Fenster. Mira schluckte und versteckte sich wieder hinter den Buchdeckeln.


  Wenig später bewegte sich der dicke Schaffner den Gang entlang und kontrollierte die Fahrkarten. Die Fahrkarten! Mira schluckte. Der Schaffner war schon beim Nachbarabteil und schob dort die Glastür zur Seite.


  »He, was ist los mit dir?« Miranda hatte Miras Unruhe bemerkt und starrte sie an. »Ich habe meine Fahrkarte vergessen«, murmelte Mira und versuchte die Tränen hinunterzuschlucken.


  »Fahrkarte?«, brummte Miranda, »wozu das denn?«


  In diesem Moment schob der Schaffner schwungvoll die Abteiltür auf.


  »Die Fahrkarten, bitte!«, sagte er freundlich. Miranda lächelte ihn breit an. »Wir brauchen so was nicht«, sagte sie bestimmt und sah den Schaffner lange an. Die Augen des Schaffners sahen erst erstaunt aus, doch dann bekamen sie kurz einen glasigen Ausdruck. Er blickte von Miranda zu Mira und lächelte dann gleich wieder freundlich. »Aber, aber, natürlich«, stotterte er, tippte an seine Mütze und zog die Abteiltür zu. »Eine gute Fahrt noch!«, murmelte er im Weitergehen, während er sich am Kopf kratzte.


  Miranda lehnte sich lässig zurück. »Na bitte!«, sagte sie und grinste Mira triumphierend an. »Danke, vielen Dank«, stotterte Mira. Ihr war ganz schwindelig vor Erleichterung. Und sie starrte Miranda mit offenem Mund an. Wie hatte sie das nur gemacht?


  Miranda winkte lässig ab. »Gern geschehen!«


  Mira atmete auf, legte ihr Buch weg und holte ihre Wegzehrung aus dem Rucksack. »Möchtest du vielleicht noch was essen?«, fragte sie Miranda vorsichtig, während sie ein Käsebrot aus der Aluminiumfolie wickelte. Miranda zögerte keine Sekunde. Sie riss Mira das Käsebrot aus der Hand und verschlang es dann gierig. »Schmeckt auch nicht übel!«, rief sie und prustete dabei viele Krümelchen in Miras Richtung.


  »Kannst du eigentlich auch etwas anderes lesen als das da?«, fragte sie dann kauend und deutete auf das Buch, das Mira neben sich auf das Klapptischchen unter dem Fenster gelegt hatte. Mira sah sie verwirrt an. »Klar«, sagte sie, »ich kann alles lesen!«


  Miranda lehnte sich zurück, schluckte den Rest des Brotes hinunter und wischte sich mit ihrem Ärmel über den Mund. Sie zog eine kleine braune Papierrolle aus ihrer Hosentasche und hielt sie dicht vor Mira. »Ich bin neugierig, ob du auch lesen kannst, was hier drin steht!« Mira zuckte mit den Schultern und nahm die Rolle. Sie betrachtete sie von allen Seiten. Das Papier war dick, gerollt und mit einem roten Wachssiegel verschlossen. Mira hielt das Siegel dicht vor ihre Augen. In winzigen Buchstaben stand da Zerbrich mich!.


  »Da steht, ich soll das Siegel zerbrechen«, sagte sie langsam. Miranda nickte. »Dann tu es!«, sagte sie leise.


  Mira brach mit einem leisen Knack das Siegel entzwei und hörte im gleichen Moment ein trauriges Seufzen. Sie ließ das Papier fallen und wich erschrocken zurück. »Das macht nichts«, versuchte Miranda sie zu beruhigen, hob die Rolle auf und reichte sie wieder an Mira. Die nahm sie – noch etwas zögernd − in Empfang und entrollte mit zitternden Fingern das Pergament. »Nun?«, fragte Miranda ungeduldig.


  »Na ja«, sagte Mira, während sie auf die schön geschwungenen schwarzen Buchstaben starrte. »Ich glaube, ich kann das doch nicht lesen.«


  Das, was da auf dem fleckigen Papier stand, ähnelte keiner Handschrift, die sie bisher gesehen hatte. Trotzdem kamen ihr die Schriftzeichen vertraut vor.


  »Was heißt hier, du kannst es nicht lesen?«, fragte Miranda. »Ich weiß nicht«, sagte Mira unsicher. Die Buchstaben waren nach links gekippt. Manche Worte fingen klein an und endeten mit einem großen Buchstaben. Plötzlich ging Mira ein Licht auf. »Hast du einen Spiegel dabei?«, fragte sie Miranda.


  »Einen Spiegel? Wieso das denn?«, rief Miranda nervös.


  »Es ist in Spiegelschrift geschrieben.«


  Miranda atmete tief aus. »Das ist mal wieder typisch«, sagte sie verächtlich »Alles, was einfach sein könnte, müssen sie kompliziert machen. Also, ich habe keinen Spiegel dabei, du?«


  »Nein.« Mira überlegte kurz. »Wir gehen auf die Toilette. Da hängt sicher einer.« Sie stand auf und ging, gefolgt von Miranda, den schwankenden Gang entlang zur Zugtoilette. Die Mädchen zwängten sich in den engen Raum und Mira hielt das Papier vor den kleinen Spiegel. Wie sie gedacht hatte, war es jetzt ganz einfach, die Buchstaben zu entziffern. Sie holte tief Luft und las vor:


  
    »Wenn die Erde zwischen Mond und Sonne steht,

    kurz bevor der Tag vergeht,

    dann wird sich die Suche lohnen,

    wo Krähe und Drache zusammen wohnen.«

  


  »Und weiter?«, fragte Miranda. »Was steht da weiter?«


  »Nichts mehr.« Mira drehte das Papier um. »Das war’s. Und was soll das nun heißen?« Miranda murmelte den Spruch vor sich hin. »Ach, das bedeutet − eigentlich gar nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Spiel. Verstehst du?«


  Dabei trippelte sie nervös von einem Bein aufs andere. Ein unruhiges Flackern trat in ihre Augen. »Außerdem ist es für dich nicht weiter wichtig«, murmelte sie schnell und ging wieder hinaus auf den Gang. Mira folgte ihr. Warum war es für sie nicht wichtig? Jetzt war sie erst recht neugierig geworden. Sie hielt sich das Papier vor die Nase und prägte sich den Spruch ein. In diesem Moment fing die Rolle Feuer. Mira schrie erschrocken auf und warf das lodernde Stück Pergament von sich. Verblüfft beobachtete sie, wie das Blatt hochsegelte und noch in der Luft vom Feuer verzehrt wurde. Winzige Ascheteilchen wirbelten von der heißen Luft getragen nach oben, wo sie für einen kurzen Moment tanzten. Seltsamerweise roch es nicht verbrannt.


  »Es ist weg ...«, rief Mira fassungslos und beobachtete das letzte Stück braunes Papier, das sich noch kurz drehte und dann in Rauch auflöste.


  Sie blickte sich um, doch der Gang hinter ihr war leer. Miranda war wie vom Erdboden verschluckt! Eine Tür öffnete sich und ein Mann schob seinen Rollkoffer nach draußen.


  Mira ging zurück zur Toilette und öffnete die Tür. Niemand zu sehen! Sie lief zum Abteil. Auch dort fand sie keine Spur von Miranda.


  In diesem Moment hielt der Zug. Mira sah durch die Scheiben ein Stationsschild, auf dem in altmodischen Buchstaben Schwarzburg stand. Hier musste sie aussteigen! Sie riss schnell den blauen Koffer von der Ablage und schnappte sich ihren Rucksack, hetzte mit beidem den Gang entlang und stolperte die Stufen hinunter, wobei ihr der blaue Koffer entglitt und auf den Bahnsteig purzelte. Dort stand der Schaffner. Er hob den Koffer wieder auf, sah Mira an und kratzte sich wieder am Kopf. »Vielen Dank«, sagte Mira. »Keine Ursache«, sagte der Schaffner, zog seine Uniform zurecht und blickte ihr verwirrt nach.


  Mira sah sich auf dem Bahnsteig um. Ein paar Männer in Anzügen rollten ihre Koffer über das Pflaster. Der dicke Junge mit dem Gameboy wurde von einer ebenso dicken Frau begrüßt. Schließlich leerte sich der Bahnsteig und es wurde still. Mira hörte nur noch das Gurren der Tauben, die sich auf einem Werbeplakat breitgemacht hatten.


  »Mira, da bist du ja!« Mira zuckte zusammen und drehte sich um. Hinter ihr stand eine große, hagere Frau, die in einem altmodischen beigen Mantel steckte. Ihre grauen Haare waren streng nach hinten gekämmt und hochgesteckt. Sie lächelte Mira etwas schief an. »Hattest du eine gute Fahrt?«


  »Ja, danke!«, stotterte Mira, »irgendwie schon.« Das seltsame Mädchen namens Miranda und den eigenartigen Spruch erwähnte sie lieber nicht. Tante Lisbeth sah nicht so aus, als würde sie das verstehen.
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    in dem Mira versucht, alles richtig zu machen

  


  Mira hätte die seltsame Begegnung im Zug vielleicht schnell wieder vergessen, wenn es bei Tante Lisbeth nicht so schrecklich langweilig gewesen wäre. Das heißt, langweilig war nicht das richtige Wort, es war einfach anstrengend. Das fing damit an, dass es unglaublich viele Regeln gab, die sich Mira gar nicht alle merken konnte. Sie durfte sich nicht auf die Kissen am Esstisch setzen, weil diese vielleicht schmutzig werden könnten. Die Geschirrhandtücher in der Küche mussten in einer bestimmten Reihenfolge aufgehängt werden. Links das rote, in der Mitte das blaue und rechts das weiße. Es gab einen Schwamm für Töpfe, einen Lappen für Gläser und die Bürste für Pfannen. Bei der Toilettenspülung durfte man nur auf den kleinen Knopf drücken und nicht auf den großen. Und im Bad musste die Seife im richtigen Winkel in der Seifenschale liegen.


  Kaum hatte Mira eine Regel gelernt, kam schon die nächste hinzu. Und für alle Regeln hatte Tante Lisbeth auch eine passende Begründung, die Mira gleich mitgeliefert bekam und kurz darauf schon wieder vergaß.


  Das Mädchen bemühte sich den ganzen Tag über, alles richtig zu machen, und machte doch alles falsch. Und was auch immer sie tat, ihr war bewusst, dass Tante Lisbeth all die Verfehlungen früher oder später bemerken würde.


  Das Schlimmste allerdings war, dass Miras Großtante nie etwas sagte, sondern immer nur missbilligend schaute, sodass Mira, auch wenn sie sich keines Fehlers bewusst war, darüber nachzugrübeln begann, was sie denn nun schon wieder falsch gemacht haben konnte.


  Kurzum, Tante Lisbeths überaus aufgeräumtes Haus war ein einziges Regelwerk und voll mit Stolperfallen. Mira hatte schon am zweiten Tag das Gefühl, dass Tante Lisbeth lieber allein geblieben wäre, als sich um ihre Großnichte zu kümmern, die stets alles in Unordnung brachte.


  Mira hatte ein Zimmer im ersten Stock bezogen. Der kleine Raum wurde regiert von zwei seltsamen leblosen Puppen in steifen Gewändern, die Mira jeden Abend vor dem Einschlafen aus glasigen Augen anstarrten. Sie fürchtete sich vor ihnen und stopfte sie abends in den Schrank, aus dem Tante Lisbeth sie jeden Morgen wieder befreite und zurück an ihren Platz auf dem Regal stellte.


  Nach dem Mittagessen spielte Tante Lisbeth immer mit Mira »Mensch ärgere Dich nicht«. Sie ließ ihre Großnichte jedes Mal gewinnen, indem sie ihre Figuren absichtlich nicht aus dem Spiel warf. Mira hatte daher schon am zweiten Tag keine Freude mehr am Spiel und war froh, wenn die jeweilige Partie zu Ende war. Am liebsten verzog sie sich in ihr seltsames Zimmer, um zu lesen, wobei sie immer wieder schmerzlich daran erinnert wurde, dass sie Gullivers Reisen im Zug vergessen hatte. Sie hatte so schnell aussteigen müssen und dabei das Buch auf dem Tischchen unter dem Fenster vergessen. Zumindest in diesem Urlaub − so dachte Mira − würde sie nicht mehr erfahren, wie es Gulliver bei den Riesen wohl erging.


  Manchmal grübelte sie auch über den seltsamen Spruch auf der Schriftrolle nach, den sie dem Mädchen im Zug vorgelesen hatte. Mira war sich sicher, dass er eine Art Rätsel war, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es lösen sollte.


  Das Wetter war miserabel. Es war kälter geworden und der sonnige und farbenfrohe Herbst verwandelte sich in eine schlecht gelaunte Jahreszeit mit andauerndem Nieselregen.


  Wahrscheinlich wären diese Ferien in grauer Ödnis dahingeplätschert wie das Regenwasser, das aus der Dachrinne vor Miras Fenster lief, hätte Mira nicht eines Morgens in die Zeitung geblickt und wäre dort über etwas gestolpert, was ihr Herz für einen Moment lang schneller schlagen ließ. Zwischen den Kleinanzeigen und dem »Vermischten« sah sie das Bild eines älteren Mannes, der mit einem Schlüsselbund freundlich in die Kamera blickte. Herr Sperling führt Sie schon seit drei Jahrzehnten durch die Burg, stand unter dem Bild. Endlich, das war doch mal etwas, was Abwechslung versprach – so eine Burgbesichtigung klang verlockend und war sicher besser als ein weiteres endloses »Mensch ärgere Dich nicht«-Spiel mit Tante Lisbeth. Mira beugte sich dichter über das Bild, um zu erkennen, wo sich diese alte Burg befand. Da zuckte sie plötzlich zusammen. Unscharf konnte sie hinter dem Mann auf dem Foto ein Wappen erkennen. Es zeigte eine Figur mit zwei Köpfen. Der eine Kopf war der einer unscheinbaren Krähe, die nach links blickte, der andere Kopf blickte nach rechts und gehörte einem imposanten Drachen. »Wo Krähe und Drache zusammen wohnen«, entfuhr es Mira plötzlich laut.


  Tante Lisbeth blickte von ihrem Zeitungsteil auf und schaute Mira verwundert an. »Was hast du gesagt?« »Ich habe mich nur für das Wappen interessiert«, erklärte Mira. »Was für ein Wappen?«, fragte Tante Lisbeth verständnislos. »Hier.« Mira reichte ihrer Tante die Zeitung und deutete auf das Bild mit Herrn Sperling. »Ach das. Das ist das Burgwappen«, erklärte Tante Lisbeth und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Wenn dich so was interessiert, können wir uns die Burg hier mal anschauen«, fügte sie ohne rechte Begeisterung hinzu und war dann aber schon wieder in ihre Zeitung vertieft.


  Mira starrte das Foto an und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Kein Zweifel: Auf dem Wappen am Burgtor, vor dem Herr Sperling für das Foto posiert hatte, waren ziemlich deutlich ein Drache und eine Krähe abgebildet.


  
    »Dann wird sich die Suche lohnen,

    wo Krähe und Drache zusammen wohnen.«

  


  Mira lief ein Schauer über den Rücken. Vielleicht hatte sie damit den einen Teil des Rätsels, das ihr so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte, schon gelöst?


  
    »Wenn die Erde zwischen Mond und Sonne steht,

    kurz bevor der Tag vergeht ...«,

  


  zitierte Mira laut, ohne darüber nachzudenken, dass ihre Tante am Tisch saß.


  Tante Lisbeth sah zum zweiten Mal von ihrer Zeitung auf. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, rief sie ungehalten.


  »Ich habe mir nur überlegt, wann die Erde zwischen Mond und Sonne steht ...«, murmelte Mira.


  »Na, an Vollmond natürlich, das müsstest du eigentlich schon gelernt haben«, sagte Tante Lisbeth leicht genervt.


  »Danke, Tante Lisbeth!«, sagte Mira strahlend. Sie musste also an Vollmond zu dieser Burg gehen! Und dann? Vor Aufregung verschluckte sich Mira an ihrem Kakao und besprenkelte das weiße Tischtuch mit braunen Spritzern. Tante Lisbeth sah sie mit einem Seufzen an und reichte ihr eine Serviette, mit der Mira schnell das Tischtuch abtupfte. Dann entschuldigte sie sich hastig und lief hoch auf ihr Zimmer. Aus ihrem Rucksack holte sie einen kleinen Taschenkalender und blätterte ihn eilig durch. Neben den Zahlen stand an einigen Tagen ein winziges Symbol. Mal ein schwarzer Mond, mal ein halber Mond und, Mira holte tief Luft, mal ein einfacher Kreis. Dann jubelte sie innerlich auf: Der weiße Kreis, das Zeichen für den Vollmond, stand neben dem morgigen Tag.


  Mira setzte sich auf ihr Bett und starrte vor sich hin.


  Wenn sie das Rätsel richtig verstanden hatte, dann würde morgen irgendetwas auf der Burg passieren. »Kurz bevor der Tag vergeht.« Also am Abend oder am späten Nachmittag. Aber was würde dann geschehen? Mira spürte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug.


  Sie würde alles versuchen, sich das nicht entgehen zu lassen.


  [image: Abbildung]


  
  4. Kapitel
[image: 4. Kapitel: Krähe und Drache]


  
    in dem Mira zum ersten Mal etwas stiehlt

  


  Es war weit weniger schwierig, als Mira gedacht hatte, Tante Lisbeth am nächsten Tag davon zu überzeugen, dass sie allein die Burg besichtigen wollte. Mira spürte deutlich, dass ihre Tante ganz froh war, endlich einmal für sich zu sein. So machte sie sich am Nachmittag auf den Weg, nicht ohne versprochen zu haben, pünktlich um halb sechs Uhr wieder zum Abendessen zurück zu sein.


  Als sie das Wohngebiet durchquerte, in dem Tante Lisbeths Haus stand, fragte sich Mira, ob sie sich hier jemals alleine zurechtfinden würde. Überall standen die gleichen kleinen Häuser in Reih und Glied, umrahmt von immer demselben Garten. Abgewechselt wurde das Ganze durch eine Reihe von grünen und blauen Garagenhäuschen, die ebenfalls wie die Soldaten nebeneinanderstanden. Nach einer Weile wurden die Straßen größer, und Mira kam durch einen schmalen geschwungenen Torbogen in die Altstadt, in der es schon viel interessanter aussah. Eine breite kopfsteingepflasterte Einkaufsstraße führte zur Burg hoch. Die breite Straße säumten viele bunte Läden mit Gemüse und Obst, Papierwaren, Blumen und allerlei schönem Krimskrams und luden zum Verweilen ein, was Mira sonst so gerne tat. Doch heute hatte sie keine Zeit dafür, sondern sie versuchte so schnell wie möglich zur Burg zu kommen.


  Bald fiel der Schatten zweier hoher Türme auf Mira, und ehe sie sich versah stand sie vor einem großen, alten Gittertor, das zum Innenhof der Burg führte. Das Tor war verschlossen. Burgführungen von 12:00-16:00 Uhr, Eintritt 3 Euro, Kinder und Jugendliche 1,50 Euro, stand mit wackliger Schrift auf einem Pappschild, das etwas schief am Gitter befestigt war. Mira blickte durch die Eisenstäbe. Der Hof wirkte verlassen. Links stand ein Kassenhäuschen und in der Mitte führte eine große alte Holztür in den Innenraum der Burg. Mira hielt den Atem an. Hier war das Wappen! Die Krähe blickte nach links oben und hatte einen ihrer schwarzen Flügel gespreizt, der silberne Drache sah nach rechts, stieß einen Schwall roten Feuers aus und hatte eine Pfote mit drei langen, spitzen Krallen erhoben. »Der Drache«, überlegte Mira, »sah eigentlich weniger gefährlich als irgendwie − eitel aus.«


  Plötzlich ging an einem kleinen Seiteneingang zum rechten Turm eine Tür auf. Ein älterer Mann mit Brille, einem alten grauen Mantel und einer Schiebermütze schlurfte heraus, zog einen großen Schlüsselbund und beeilte sich, das Kassenhäuschen abzusperren. Mira erkannte ihn gleich. Es war der Mann, dessen Foto sie in der Zeitung gesehen hatte.


  »Hallo, Herr Sperling!«, rief sie und winkte aufgeregt hinter dem Gitter. Herr Sperling wandte sich verwundert um, bemerkte Mira kurz darauf und kam dann langsam auf sie zu. »Wolltest du etwa noch die Burg anschauen?«, fragte er Mira. Sie nickte zaghaft. Herr Sperling zuckte mit den Achseln »Ich bin gerade am Schließen.« Mira holte tief Luft. »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass sie so tolle Burgführungen machen.« Da musste Herr Sperling lächeln. Er sah sich Mira an, deren Miene zwischen Enttäuschung und Erwartung wechselte. »Tja«, sagte er und kratzte sich unter seiner Mütze nachdenklich an der Stirn. »Die Burg habe ich nun schon abgesperrt.« Er überlegte. »Ich muss allerdings noch in die Bibliothek«, erklärte er schließlich.


  »Was ist das für eine Bibliothek?«, fragte Mira neugierig.


  Herr Sperling wippte stolz mit den Fußballen auf und ab.


  »Hier im rechten Turm gibt es eine Bibliothek. Ich kümmere mich persönlich um sie. Du findest dort noch Bücher aus der Zeit vor der Erfindung des Buchdrucks. Handschriftlich abgefasste Bibeln, Schriftwerke über mittelalterliche Medizin und noch viel mehr Schätze.«


  »Ich liebe Bücher«, entfuhr es Mira. Herr Sperling blickte Mira lange an, dann seufzte er. »Also gut, dann komm mit!«, sagte er und sperrte ihr das schwere Gittertor auf.


  Wenig später befanden sie sich auf einer schmalen, dunklen Wendeltreppe im Inneren des Turms.


  Nach einer Weile − Herr Sperling schnaufte schon ziemlich vom Treppensteigen − kamen sie in ein rundes, helles Turmzimmer. Es roch nach Leder und altem Papier und war vollgestellt mit schweren, dunklen Holzregalen, die bis unter die Decke ragten. Mira sperrte den Mund auf. Wie viele alte Bücher es hier gab!


  »Du darfst sie nicht anfassen!«, warnte Herr Sperling, »alte Bücher sind sehr empfindlich!« »Schade«, seufzte Mira. »Ich hätte mir gerne eins ausgeliehen.«


  »Das geht leider nicht.« Der Mann lächelte. Mira erzählte ihm, dass sie Gullivers Reisen im Zug vergessen hatte und sie jetzt die ganzen Ferien nichts mehr zu lesen hatte.


  »Ich kann dir vielleicht weiterhelfen. Weißt du, was?«, sagte Herr Sperling plötzlich und seine Augen hellten sich auf. »Gullivers Reisen ist ganz wundervoll. Ich habe da noch ein altes Exemplar unten liegen. Und ich muss sowieso noch ein paar Bücher heraufholen. Soll ich es dir mitbringen?« Mira lächelte. »Das wäre prima!«


  »Dann warte hier, ich bin in fünf Minuten zurück. Du kannst es mir zurückgeben, wenn du es ausgelesen hast, ja?«


  Während Herr Sperling die steilen Treppenstufen hinunterschlurfte, sah sich Mira zwischen den Büchern um. Im Regal stand ein dicker, in rotes Leder eingebundener Band eines Medizinlexikons, aus dem ein altes Papierskelett herausklappte, als Mira ihn aufschlug. Sie stellte das Buch schnell wieder zurück und musste niesen von dem Staub, den sie aufgewirbelt hatte.


  Plötzlich hörte sie über sich leise Schritte und ein Rascheln. Was konnte das sein? Waren etwa Mäuse dort oben? Da, schon wieder! Vorsichtig schritt sie die Bibliothek ab, bis sie zu einer schmalen Holzleiter kam, die in ein anderes, oberhalb gelegenes Zimmer führte. Da! Wieder hörte sie dieses Rumpeln, dann war es so, als flüsterte eine helle Stimme. Es klang wie ein stetiges Murmeln. Miras Herz klopfte. Wer war dort oben? Sie nahm all ihren Mut zusammen und stieg vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, die Holzleiter hinauf. Oben steckte sie den Kopf durch eine kleine Luke. Beinahe wäre sie vor Schreck von der Leiter gefallen. Zwischen Spinnweben und Gerümpel erspähte sie Miranda. Sie saß mit überkreuzten Beinen auf dem staubigen Boden und hatte ein Buch vor sich aufgeschlagen, auf das sie heftig einzureden schien. Mira hielt die Luft an, um nicht entdeckt zu werden. Zum Glück stand vor ihrer Nase ein altes, mit Spinnweben überzogenes Schaukelpferd.


  Miranda strich sich eine Strähne ihres verfilzten Haares aus dem Gesicht und sah trotzig auf das Buch herab. Jetzt konnte Mira auch verstehen, was sie sagte. »Also gut, ich probiere es ein letztes Mal«, hörte sie Mirandas Stimme. »Vielleicht heißt es doch Gestalt statt Gewalt.« Miranda holte tief Luft und deklamierte leise, indem sie auf eine Seite des aufgeschlagenen Buches starrte:


  
    »Vorstellung der Gedanken Halt,

    aus luft’gem Nichts nimm an Gestalt.«

  


  Dann blies sie vorsichtig in die Seiten. Und nun wäre Mira zum zweiten Mal fast die Leiter heruntergefallen. Den Seiten entstieg ein kleiner silberner Drache, nicht größer als das Buch selbst!


  Zunächst sah Mira nur einen Flügel, dann einen zweiten, schließlich den schmalen Kopf und den filigranen Körper. Der Drache drehte sich einmal um sich selbst, stieß aus seinen Nüstern ein kleines weißes Rauchwölkchen aus und wandte sich dann Miranda zu, die nun glücklich lächelte.


  In diesem Moment musste Mira vor Schreck niesen. Miranda sah sich rasch um, flüsterte dem Drachen etwas zu, der sich eilig wieder in das Buch hineinbegab, und klappte die Seiten zu.


  »Ich bin wieder da!«, hörte Mira plötzlich Herrn Sperlings Stimme von unten. Sie kletterte schnell die Leiter hinunter und sah ihn gerade die Wendeltreppe heraufkommen. »Hier habe ich es. Ich muss sagen, du hast einen guten Geschmack. Richtig gelesen haben es die wenigsten. Es macht großen Spaß, du wirst sehen.« Er gab ihr ein abgeschabtes und sehr zerlesenes Exemplar von Gullivers Reisen. Mira blätterte unentschlossen in dem Buch herum. Normalerweise wäre sie begeistert gewesen und hätte sich gewünscht, es gleich zu lesen. Nun aber war sie viel zu verwirrt von dem, was sie soeben gesehen hatte. »Vielen Dank«, sagte sie, »ich bringe es Ihnen zurück, sobald ich es ausgelesen habe.« »Gut«, sagte Herr Sperling. »Dann lass uns nun gehen. Wenn ich hier abgesperrt habe, habe ich endlich Feierabend.«


  »Herr Sperling!«, sagte Mira und zögerte. »Ist außer uns eigentlich noch jemand in dem Turm? Mir war vorhin so, als ob ich hier oben Geräusche gehört hätte.« »Außer uns kann unmöglich noch jemand im Turm gewesen sein. Geräusche sagst du?«, fragte der Mann und überlegte kurz. »Ach ja. Kann sein, dass ich oben das Fenster offen gelassen habe. Manchmal verirren sich dann Vögel in die Dachkammer.«


  Er ging zu der Leiter. »Warte hier, ich schaue besser noch mal nach.«


  »Ich kann das auch gerne für Sie machen«, sagte Mira rasch.


  »Ach, das ist lieb von dir. Und wenn das Fenster noch auf ist, mach es doch gleich für mich zu«, sagte Herr Sperling und sah Mira dann erleichtert zu, wie sie die Leiter erklomm.


  Mira stieg ein zweites Mal die Leiter hinauf und steckte vorsichtig den Kopf durch die Luke. Das Schaukelpferd vor ihrer Nase wippte sacht hin und her. Miranda war weg! Mira kletterte weiter hoch, zwängte sich durch den Spalt und schlängelte sich zwischen dem Schaukelpferd, alten Koffern, einem verblichenen Gemälde, das eine schöne dunkelhaarige Frau zeigte, und ausrangierten Körben zu dem kleinen Turmfenster, das sie mit einiger Mühe schloss. »Hier ist niemand!«, rief sie nach unten. »Aber das Fenster war tatsächlich offen!«


  Dann sah sie es. Sie wandte sich gerade zum Gehen und stieß mit der Fußspitze dagegen.


  Das Buch, das Miranda auf dem Schoß gehabt hatte, lag in aller Eile hingeworfen auf dem staubigen Boden. Es war in dunkelgrünem, abgewetztem Samt gebunden und hatte ein seltsames Zeichen auf dem Umschlag, das Mira nach einer Weile als »M« entziffern konnte. Sie hob es hoch. Es war nicht besonders schwer. Der grüne Samt fühlte sich weich in ihren Händen an. Mira schlug es an einer beliebigen Stelle auf, doch statt Buchstaben sah sie nur eine Zeichnung, in der ein Fisch in einem Gewässer schwamm. Das Buch wirkte geheimnisvoll und anziehend, und so machte Mira etwas, was sie noch nie in ihrem Leben zuvor getan hatte. Ohne viel darüber nachzudenken, steckte sie es in ihre Umhängetasche neben Gullivers Reisen.


  Dann kletterte sie rasch die Leiter wieder herunter.


  Herr Sperling sah Mira dankbar an, während sie sich den Staub von der Kleidung klopfte. »Vielen Dank«, sagte er, »ich hätte da jetzt nicht mehr hochgewollt, meine Knie machen das nicht mehr mit.«


  »Gern geschehen.« Mira lächelte und merkte, wie sie rot bis in die Haarspitzen wurde.


  Sie stiegen die schmale Treppe hinunter und kamen schließlich wieder bei dem Kassenhäuschen heraus. »Also, vielen Dank für die Führung und für Gullivers Reisen!«, sagte Mira. »Kein Problem«, erwiderte Herr Sperling freundlich. »Bring es einfach am Ende deiner Ferien wieder vorbei!« Mira wurde wieder rot. »Darauf können Sie sich verlassen«, murmelte sie leise.


  Dann verabschiedete sie sich schnell. Ihr Herz klopfte laut, als sie sich auf den Weg hinunter in die Stadt machte. Sie wagte nicht mehr, sich umzusehen, fasste in die Umhängetasche neben sich und spürte, wie das Buch gegen ihre Knie schlackerte. Was hatte sie getan? Sie hatte geklaut. Noch dazu bei jemandem, der so nett zu ihr war.


  »Ich werde das grüne Buch zurückbringen. Gleich morgen frage ich Herrn Sperling, ob ich die Bibliothek noch einmal sehen darf. Dann kann ich es ganz einfach wieder zurück in die Bibliothek legen und keiner wird etwas bemerken«, versuchte sie sich zu beruhigen. »Trotzdem habe ich geklaut«, sagte eine andere Stimme in ihr und Mira wurde heiß. Sie hatte in ihrem Leben noch nicht mal einen Kaugummi gestohlen. Und jetzt ein altes, sicher wertvolles Buch!


  Das grüne Buch in der Tasche schien zu brennen, und Mira wünschte sich, sie könnte das, was sie getan hatte, rückgängig machen. Sie kümmerte sich nicht mehr um die hübschen Läden, an denen sie vorbeieilte, lief unter dem Torbogen hindurch, der das Ende der Altstadt markierte, und sah bald in der Ferne die blauen und grünen Garagentore leuchten, die sie zum Haus ihrer Tante lotsen würden.


  Und wäre sie nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte sie sicher die kleine Amsel bemerkt, die weit über ihr aufgeregt flatterte und jeden ihrer Schritte verfolgte.
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    in dem Mira sich überlegt, ob man einen Drachen mit »Sie« anspricht

  


  Tante Lisbeth öffnete missmutig die Tür, nachdem Mira geklingelt hatte. »Es ist aber spät geworden«, sagte sie in anklagendem Ton. »Die Burg ist weiter weg, als ich dachte«, erwiderte Mira, während sie ihre Schuhe auszog. Sie hoffte, die fälligen Vorwürfe schnell hinter sich zu bringen, um in ihr Zimmer zu gelangen, wo sie endlich ungestört wäre. »Was hast du denn da in der Umhängetasche?«, fragte Tante Lisbeth neugierig.


  »Nur ein Buch. Ich habe es mir in einer Buchhandlung in der Altstadt gekauft.« Mira sah für einen flüchtigen Augenblick ihr Spiegelbild in dem großen Wandspiegel in der Diele. Sie war ganz rot geworden, als sie ihrer Tante diese Lüge auftischte. Die aber schien nichts zu bemerken und hängte Miras Jacke auf einen Kleiderbügel in der Garderobe.


  »Na gut, dann geh schon in dein Zimmer, aber in einer halben Stunde gibt es Tee«, sagte sie noch, während sie zurück in die Küche ging.


  Mira nickte. Froh, endlich allein zu sein, stieg sie die enge Treppe hoch in den ersten Stock. Dort angekommen, schloss sie die Zimmertür hinter sich und atmete tief durch. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich an das kleine Tischchen neben dem Bett, schob den goldenen Standspiegel beiseite und zog das Buch aus ihrer Tasche, um es sich genauer anzusehen.


  Als sie die Seiten vorsichtig aufschlug, sah sie zu ihrer Verwunderung keinen einzigen Buchstaben. Stattdessen fanden sich auf jeder Seite schöne, seltsam anmutende Zeichnungen.


  Da waren schwarze Vögel vor einer hellen Sonne, oder waren es weiße Vögel vor schwarzer Nacht? Manche Bilder zeigten nur ineinander verschlungene Muster. Erst als Mira genauer hinsah, erkannte sie, dass die Dreiecke Kröten waren, die Kröten Vögel, die Vögel Fische und die Fische Boote. Jedes Bild schien ein seltsames Geheimnis zu bergen. Mira bemerkte Dinge, die es in Wirklichkeit so gar nicht geben konnte. Wasserfälle, die aufwärts strömten, oder eigenartige Gebäude, die in sich selbst gebaut waren. Als sie weiterblätterte, fiel ihr auf, dass die Zeichnungen auf einmal auf dem Kopf standen. Überrascht drehte sie das Buch um und merkte, dass die andere Umschlagseite der ersten auf das Haar glich. Man konnte sich das Buch also von zwei Seiten anschauen!


  Sie blätterte wieder ein paar Seiten zurück. Da waren ein weißer Drache und ein schwarzer Drache. Der eine bildete die Begrenzung des anderen und sie lagen auf der Doppelseite genau in der Mitte des Buches. Im Gegensatz zu den anderen Figuren wirkten sie allerdings recht einfach skizziert.


  Miras Herz klopfte jetzt heftig und sie musste an Miranda und den kleinen Drachen in der Bibliothek denken. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über die beiden Seiten, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Die Drachen waren auf ganz vergilbtem, schwerem, aber sonst nicht außergewöhnlichem Papier gezeichnet. Mira musste leise kichern, als sie an die Worte der kleinen Hexe in der Dachkammer dachte. Sie biss sich auf die Lippen und kam sich ein wenig albern vor. Aber was sollte schon passieren? Schließlich holte sie tief Luft und sagte etwas unsicher:


  
    »Vorstellung der Gedanken Halt,

    aus luft’gem Nichts nimm an Gestalt.«

  


  Sie wartete ein wenig, doch nichts geschah. Für einen kurzen Moment war Mira enttäuscht, zugleich aber auch erleichtert. Was für ein Unsinn! Sicher hatte sie sich nur getäuscht, und dem Buch war gar kein Drache entstiegen. Sie überlegte und versuchte sich zu erinnern, was genau Miranda mit dem Buch angestellt hatte, als sie den Spruch aufgesagt hatte. Der Spruch war richtig gewesen. Sie musste etwas anderes vergessen haben. Plötzlich hatte sie eine Idee. Das könnte es sein!


  
    »Vorstellung der Gedanken Halt,

    aus luft’gem Nichts nimm an Gestalt.«

  


  Diesmal sprach sie die Worte schon viel sicherer, und als sie geendet hatte, holte sie tief Luft und blies auf die Zeichnung, genau wie Miranda es getan hatte.


  Zunächst passierte wieder nichts. Mira konnte hören, wie draußen ein Fensterladen klapperte. Doch dann sah sie, wie die vordere rechte Pfote des weißen Drachen langsam aus dem Papier aufstieg. Mira wagte kaum zu atmen. Die Drachenpfote schüttelte sich hin und her und setzte dann behutsam neben den Seiten auf.


  Gleich darauf schob sich der spitze Kopf aus dem Papier, drehte sich verwundert hin und her und zog den schuppigen Körper mit den Flügeln nach, die sich, nachdem der Drache auch seine linke Pfote aus dem Papier befreit hatte, langsam und prachtvoll entfalteten. Der Drache – nun in einem weiß-silbern schimmernden Panzerkleid – schüttelte sich, kletterte schließlich ganz aus dem Buch heraus und blickte sich um. Dann stieg er, ohne Mira weiter zu beachten, über die Seiten und lief geradewegs auf den kleinen, mit Gold eingefassten Standspiegel zu, der auf Miras Tischchen stand. Dort betrachtete er sich ausgiebig. Dabei stieß er ein begeistertes lila Rauchwölkchen aus seinen Nüstern und schien erst jetzt das Mädchen im Zimmer zu bemerken.


  »Der Schuppenschwanz glänzt besonders schön, findet Ihr nicht?«


  Mira saß da und starrte das seltsame Wesen mit offenem Mund an. Am meisten war sie verwundert über die Stimme des Drachen. Sie klang ganz und gar nicht, wie sie sich eine Drachenstimme vorgestellt hatte (nämlich kreischend und schrill), sondern eher dunkel und sehr angenehm. Sie überlegte fieberhaft. Wie sprach man wohl mit einem Drachen? Mira war nun wirklich nicht geübt im Umgang mit Fabelwesen. Sicher war es gut, höflich zu bleiben, und so entschloss sie sich, den Drachen zu siezen. »Auf der Rückseite können Sie sich vergrößert sehen«, sagte sie schließlich und kippte den Standspiegel einmal um seine Achse. Auf der anderen Seite war ein Vergrößerungsspiegel, in dem sich der Drache nun mit noch größerer Begeisterung als vorher betrachtete. (Soweit das überhaupt möglich war!)


  Nach einer langen Weile wandte er sich unwillig von seinem Spiegelbild ab, klappte seine – zugegebenermaßen prächtigen – Flügel wieder ein und begann sich in dem kleinen Zimmer umzusehen. Dabei wanderte sein Blick von den Puppen mit dem starren Blick zum hässlichen Kleiderschrank und dann zu Miras Kleidern, die als wirres buntes Knäuel über dem Stuhl hingen. Schließlich verweilten seine Augen zunehmend irritiert auf dem billigen Radiowecker, der neben dem Spiegel stand. Klapp! Eine Zahl sprang von 17:59 Uhr auf 18:00 Uhr und der Drache hüpfte erschreckt auf. Schließlich wandte er sich Mira zu, die er prüfend musterte. »Welches Jahr schreiben wir?«, fragte er schließlich. Mira sagte es ihm. Der Drache nickte beeindruckt und starrte auf den Radiowecker, wo die Eins sachte über die hintere Null fiel.


  »Nun gut.« Er warf wieder einen kurzen Blick in den Spiegel und prüfte, ob die schimmernden Schuppen auf seinem Rücken aufgestellt oder flach besser aussahen.


  »Würdet Ihr mich jetzt bitte dem Empfangskomitee vorstellen?« »Also«, erwiderte Mira, »ich weiß nicht so recht, was Sie meinen. Ich könnte Ihnen unten meine Tante vorstellen, aber die würde sicher vor Schreck tot umfallen. Und sonst ist niemand im Haus.«


  Der Drache lief ärgerlich hin und her.


  »Was soll das heißen? Ich, Cyril de Montignac, Großzauberer, Bester meines Standes, Erfinder der Verwandlungen, Zeichner, begnadeter Künstler und bester Schauspieler meiner Zeit, wenn ich das in aller Bescheidenheit so sagen darf, ich werde nach 450 Jahren wieder beschworen und es gibt kein Empfangskomitee?« Der Drache musterte Mira ausgiebig und stieß schließlich eine jetzt eher lila schillernde Wolke hervor.


  »Nach all dieser Zeit lande ich bei Kindern!« Er schnaufte empört. »Kinder, die gar keine Ahnung haben! Steckst du etwa mit dieser kleinen Hexe zusammen, die mich vorhin gerufen hat?« »Nicht direkt«, stotterte Mira. »Ich habe die Beschwörungsformel von ihr. Aber eigentlich kenne ich das Mädchen nicht.« »So, so.« Der Drache blickte Mira ungeduldig an. »Und wo ist deine Zauberfamilie? Oder ein Stellvertreter des Rates der weißen Zauberer?« Mira spürte, wie sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. »Also, ich habe keine Zauberfamilie, weil ...« Sie räusperte sich und der Drache sah sie ungeduldig an. Mira holte tief Luft. »Ich bin gar keine Hexe oder so was.« Der Drache runzelte die Stirn. »Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch«, brachte Mira schließlich heraus. Der Drache zuckte für einen Augenblick zurück. Dann ließ er ein paar graue Gedankenwölkchen aufsteigen, die dicht vor Miras Nase zerplatzten. Er begann wieder auf den Buchseiten hin und her zu laufen, was sie zunehmend nervös machte.


  »Ich darf also zusammenfassen. Du bist ein zufällig dahergelaufenes Menschenkind, das eine kleine Hexe belauscht hat, die, woher auch immer ...« An dieser Stelle rollte der Drache theatralisch mit den Augen. »... einen der wertvollsten Sprüche der Zauberwelt kannte. Dann hast du das Buch wahrscheinlich gestohlen ...« Jetzt blickte er Mira scharf an, die sofort errötete.


  »... und hier in dieser Kammer den Spruch ausprobiert.«


  Der Drache seufzte tief und blieb plötzlich stehen. »Und was das Schlimmste ist, er hat sogar funktioniert. Ich nehme an, du hast wirklich nicht die geringste Ahnung, wen du vor dir hast.« Bei diesen Worten sank der Drache vor Miras Augen zusammen und stieß ein mickriges schwarzes Wölkchen aus, das sang- und klanglos über seinem Kopf verpuffte. Nach einer langen Weile erhob er sich und sah Mira an.


  »Dabei haben die weißen Zauberer den Spruch, mich zu beschwören, immer geheim gehalten. Jahrhundertelang wurde er von einem Spruchbewahrer zum anderen weitergegeben. Es ist schon ein sehr außergewöhnlicher Zufall − oder«, fügte er düster hinzu, »eine außerordentliche Panne −, dass ausgerechnet du jetzt vor mir stehst.«


  Dabei blies er nachdenklich ein paar Wölkchen weißen Rauchs aus seinen Nüstern. Der Geruch erinnerte Mira entfernt an Weihrauch, wie sie ihn von ihren weihnachtlichen Kirchenbesuchen kannte.


  Der Drache starrte den Rauchwolken hinterher und war ganz in Gedanken versunken.


  »Ein Mensch. So, so. Nun ja, wenn man es recht bedenkt, musste es ja so kommen. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass es ein Kind sein würde.« Während er das vor sich hin murmelte, musterte er Mira, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Mira sah ihm schweigend zu und spürte, wie sie sich langsam zu ärgern begann. Der Drache könnte wenigstens mit ihr statt über sie sprechen!


  Doch der sah sie nur belustigt an.


  »Du musst wissen, dass Menschen gewöhnlich nicht viel mit uns zu tun haben. Die wenigsten wissen, dass wir überhaupt existieren. Als einfacher Mensch hast du zwar von nichts eine Ahnung, was im Entferntesten mit Magie zu tun hat, aber vielleicht bist du mir ja ganz nützlich. Obwohl du natürlich eigentlich zu klein bist.«


  In diesem Augenblick beschloss Mira, nicht mehr höflich zu sein. »Wissen Sie, was, es ist mir eigentlich völlig egal, wer Sie sind. Aber ich finde, Sie haben ein ziemlich schlechtes Benehmen!« Mira holte tief Luft. »Sie, Sie haben mich noch nicht mal nach meinem Namen gefragt.«


  Der Drache blickte Mira erst verdutzt an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Dann beugte er anmutig den Kopf und sagte spöttisch:


  »Nun? Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich heiße Mira«, sagte Mira und sah den Drachen dabei finster an.


  Der Drache sah wieder zu ihr auf und grinste.


  »Nun, liebe Mira – wie ich sehe, hast du Mut. Vielleicht wenig Verstand, aber trotzdem Mut.«


  Mira war wütend. Was bildete sich dieser aufgeblasene Drache eigentlich ein? Am liebsten hätte sie ihn gleich wieder in das Buch verbannt, aber zu ihrem Schrecken fiel ihr ein, dass sie nicht wusste, wie das ging. Der Drache stieß ein schillerndes rotes Wölkchen aus und lachte. »Du willst mich wieder loswerden? Ganz einfach, ich sage dir, wie du mich wieder zum Verschwinden bringst. Dann klappst du das Buch zu und bringst es wieder dorthin, wo du es hergeholt hast. Es wird dann von der richtigen Person gefunden werden.«


  Jetzt wurde er plötzlich ernst und musterte Mira mit einem eindringlichen Blick aus seinen dunkelgrünen Augen.


  »Vergiss das Buch und mich dazu – das ist besser für dich, glaub mir.«


  Mira schluckte. »Und wieso?«, fragte sie. »Es ist den wenigsten Menschen gut bekommen, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen«, sagte der Drache knapp.


  »Was, was ist denn den Menschen passiert, die sich in eure Angelegenheiten eingemischt haben?«, fragte Mira neugierig.


  »Oh«, sagte der Drache und betrachtete dabei ausgiebig seine Krallen. »Der letzte, den ich kannte, ein gewisser Graf Eberhard von und zu Schwetzingen, wurde für immer in eine Stubenfliege verwandelt. Was für ein Abstieg! Dabei wollte er doch nur ein paar magische Löffel stehlen.«


  »Aha«, sagte Mira und schluckte.


  »Löffel zu stehlen ist allerdings eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was ich von dir verlangen würde«, sagte der Drache nach einer Weile und puffte ein kleines graues Wölkchen heraus.


  Mira hustete. »Und was wäre das, was Sie von mir verlangen würden?«


  Mira spürte, wie sich eine kribbelnde Neugier in ihr ausbreitete. Sie prickelte bis in die Fingerspitzen. Der Drache seufzte.


  »Wie du siehst, ist neben mir auf dem Papier noch ein zweiter Drache gezeichnet.«


  »Sie meinen den schwarzen Drachen?«, fragte Mira gespannt. Der Drache nickte.


  »Ich kann nur durch den Spruch eines weißen Zauberers erweckt werden. Und der schwarze Drache nur durch den Spruch eines schwarzen Zauberers. So ist es verfügt.


  Nun habe ich erfahren, dass der Spruch, um den schwarzen Drachen zu erwecken, verloren gegangen ist. Das einzige Wesen, das den Spruch noch kennt, bin ich. Aber ich kann ihn nicht beschwören. Und ich brauche jemanden, mit dem ich mein Wissen teilen kann.« Der Drache betrachtete Mira lange.


  »Aber warum«, sagte Mira und kratzte sich am Kopf, » warum nehmen Sie nicht einfach einen Stift und schreiben den Spruch auf?«


  Der Drache rollte mit den Augen. »Du verstehst das nicht. Ich bin ein Geistwesen. Ich existiere nicht wirklich. Alles, was ich hinterlassen kann, sind Gedanken und ein bisschen Rauch. Ich bin selbst nicht mehr und nicht weniger als ein Gedanke. Außerdem werden Zaubersprüche nur durch Erzählungen weitergegeben. Es wäre viel zu gefährlich, sie aufzuschreiben. Sie könnten ja in falsche Hände geraten.« Er blickte Mira kurz an. »So wie dieses Buch zum Beispiel!«


  »Deswegen sind in diesem Buch nur Zeichnungen und keine Worte«, überlegte Mira.


  »Jede Zeichnung birgt ein mächtiges Geheimnis, aber nur wir Drachen können den Zauberern diese Geheimnisse enthüllen. Wie ich sehe, bist du gar nicht so dumm.«


  »Danke«, sagte Mira und zog eine Grimasse. Der Drache lächelte sie kurz an, doch dann wurde er plötzlich sehr ernst. »Es wäre schrecklich, wenn er nie mehr erweckt werden könnte.«


  Mira starrte in die Augen des Drachen. Sie waren dunkelgrün mit funkelnden braunen Sprenkeln, und Traurigkeit schimmerte in ihnen. Und dann war es Mira, als würde sie in diese Augen hineingezogen, und sie fühlte mit einem Mal, was der Drache fühlte. Da war Schmerz und Sehnsucht, und in ihrem Inneren stieg plötzlich eine zarte Melodie auf. Geheimnisvoll und wunderschön.


  »Vielleicht kann auch nur ein Mensch den schwarzen Drachen beschwören«, sagte der Drache leise und wurde dann ganz still. Für einen langen Moment schien er abwesend, bevor er sehr langsam sagte: »Warum solltest nicht du dieser Mensch sein?!«


  Mira holte tief Luft. »Dann sagen Sie mir den Spruch!«, flüsterte sie und schloss die Augen. Die Zaubermusik wurde leiser und verstummte.


  Der Drache räusperte sich.


  »Dann höre zu:


  
    Der Gedanken dunkle Kraft

    nimmt mit Macht

    das Leben dir

    und gibt es mir.

  


  Kannst du dir das merken?«


  »Ja«, sagte Mira. Sie hatte immer noch ihre Augen geschlossen und ließ, wie immer, wenn sie etwas auswendig lernte, die Worte in ihrem Kopf erscheinen. Dabei schauderte sie leicht.


  »Du siehst so blass aus«, stellte der Drache besorgt fest.


  »Mir ist nur etwas kalt geworden«, sagte Mira. Der Drache blickte sie ernst an. »Benutze diese Worte erst, wenn du musst. Lass sie sonst nie über deine Lippen kommen. Du darfst diesen Spruch keinem Zauberer anvertrauen. Weder von der weißen noch von der schwarzen Seite!«


  »Es gibt zwei Seiten?«, fragte Mira. Der Drache seufzte traurig. »Leider! Aber vielleicht hilft das Buch, sie wieder zu vereinen.«


  Miras Gedanken rasten in ihrem Kopf. »Aber wann soll ich den schwarzen Drachen beschwören?«, fragte sie. Der Drache lächelte. »Du wirst es spüren, wenn es so weit ist!«, sagte er und schickte ein besonders schönes kurzes Wölkchen, das einen feinen goldenen Schimmer hatte, in die Luft. Es roch angenehm. Dann räusperte er sich vernehmlich.


  »Nun, eine Sache noch. Jetzt, da du den Spruch kennst, wirst du auch ein paar magische Eigenschaften besitzen. Du wirst dich in ein Tier verwandeln können, wie alle weißen Zauberer. Aber ich lasse dir die Freiheit zu wählen, in welches.« Bildete Mira es sich nur ein oder war da tatsächlich ein schalkhaftes Aufblitzen in seinen Augen?


  »Was würdest du dir wünschen?«


  »Ich würde so gerne fliegen!«, sagte Mira und ihre Augen leuchteten. »Ich wäre gerne ... ich wäre gerne eine Amsel.«


  »So, so.« Der Drache sah sie an. »Eine Amsel. Kein Habicht, Adler, Sperber, vielleicht sogar Pfau? So viel großartigere Vögel?« Mira schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, ich wäre gerne eine Amsel.« »Gut«, sagte der Drache und lächelte. »So sei es!«


  Mira spürte ein seltsames Ziehen in der Brustgegend. Es war so ähnlich, wie wenn sie sich stark nach etwas sehnte. Das war schnell vorbei. Sie schüttelte sich. »Mir ist ein bisschen schwindelig«, sagte sie schließlich. Sie schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie dann ganz vorsichtig wieder und sah an sich herunter. Nein, sie war noch immer ein Mensch.


  »Mira, komm nach unten, wir haben Besuch!« Das war Tante Lisbeths Stimme, die vom Wohnzimmer kam.


  »Ich komme gleich!«, erwiderte Mira und sah dabei den Drachen an. Nach einer kurzen Weile hörte sie Tante Lisbeths Schritte die Treppe heraufkommen.


  »Und was sagt man nun, damit Sie wieder im Buch verschwinden?«, fragte Mira schnell.


  »Das ist ganz einfach: Du sagst, ›Verschwinde!‹«. Der Drache grinste.


  »Verschwinde!«, sagte Mira hastig. »Etwas höflicher, bitte!«, meinte der Drache und bewegte sich nicht von der Stelle. »Na gut«, seufzte Mira. Die Schritte ihrer Tante waren nun schon auf dem letzten Treppenabsatz zu hören.


  »Verschwinde!«, flüsterte sie sanft. Da stieß der Drache ein letztes Mal regenbogenfarbigen Rauch aus den Nüstern und kletterte wieder ins Buch zurück. Dort klappte er die Flügel ein, legte sich hin, wurde flach und flacher, bis er schließlich starr und gezeichnet neben dem anderen Drachen auf der Buchseite gebannt war. Mira fuhr vorsichtig mit dem Finger über das Blatt und fühlte keine einzige Unebenheit. Nichts!


  Keine Sekunde zu früh!


  Die Tür wurde von Tante Lisbeth aufgerissen.


  »Was machst du hier eigentlich so lange?«, fragte sie und blickte sich neugierig um.


  »Ich komme schon, ich ... ich habe gelesen.«


  »Hier riecht es aber komisch!«


  Tante Lisbeth wedelte mit der Hand das letzte bisschen Rauch weg, das noch von dem Drachen übrig geblieben war. Sie sah Mira misstrauisch an und öffnete mit einem energischen Ruck das Fenster.


  Mira drehte sich um und steckte schnell das Buch in die Tasche, legte diese unter den Nachttisch und folgte ihrer Tante nach unten.
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  6. Kapitel
[image: 6. Kapitel: Eine Teestunde]


  
    in dem Mira sich mit einem Kater namens Kantapper unterhält

  


  Mira versuchte ihre Aufregung zu verbergen, als sie sich an den gedeckten Tisch setzte. Während sie den staubigen Kakao umrührte, den Tante Lisbeth ihr mit einem verärgerten Blick hingestellt hatte, dachte sie fortwährend an ihre Begegnung mit dem Drachen.


  Ihr gegenüber saß eine kleine, dicke Frau in einem seltsam geblümten Kleid, die sich als Tante Lisbeths Nachbarin Frau Fingerhut vorstellte. Frau Fingerhut hatte einen dicken, schwarzen Kater mit weißen Pfoten namens Kantapper dabei, der schnurrend um Miras Beine strich. Mira versuchte ihn zu streicheln, doch er entwischte ihr mit einem Knurren und verschwand aus ihrem Blick.


  »Lass das gefälligst!«, hörte sie plötzlich eine dunkle Stimme in ihrem Kopf. Mira zuckte zusammen. Wer hatte das gesagt?


  »Möchtest du ein Stück Pflaumenkuchen?«, fragte die Nachbarin.


  »Äh, ja danke«, sagte Mira und hielt der Nachbarin ihren Teller hin. Die befüllte ihn mit einem großen Stück und Mira nahm sich einen Löffel Schlagsahne auf den Kuchen.


  »Wie gefällt dir Schwarzburg, Mira?«, fragte Frau Fingerhut.


  »Sehr gut«, antwortete Mira höflich und starrte weiter gequält in ihren Kakao. »Mira hat heute die Burg besichtigt!«, fügte ihre Tante rasch hinzu.


  »Wie schön«, sagte die Nachbarin ohne großes Interesse.


  »Unsere Mira ist ein richtiger Bücherwurm«, sagte Tante Lisbeth schließlich in die Stille hinein. »Was liest du denn gerade?«, fragte die Nachbarin. »Ach«, sagte Mira und konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde, »Gullivers Reisen.«


  Die Nachbarin hatte das schon mal gehört. »Das mit den Liliputanern?« Mira nickte. »Wie niedlich!«, sagte Frau Fingerhut.


  »Mhmm«, brummte Mira und hoffte, dass das Gespräch sich nicht weiter um irgendwelche Bücher drehen würde.


  Tatsächlich sprachen Tante Lisbeth und ihre Nachbarin anschließend über viele langweilige Dinge. Als sie bei der Pflaumenernte waren, drehte Mira die Zuckerdose von links nach rechts, bei der Wespenplage hatte sie bereits ihr drittes Stück Kuchen, und bei dem Garagenhäuschen der Nachbarn von gegenüber, das − wie Tante Lisbeth fand− endlich mal wieder frisch gestrichen gehörte − ein Schandfleck! −, schleckte Mira die Sahneschüssel aus, was ihr einen missbilligenden Blick von Tante Lisbeth einbrachte.


  Nach einer Weile rutschte sie auf dem Stuhl hin und her und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Wo war eigentlich der dicke Kater geblieben? Vor einiger Zeit hatte er sich noch neben Mira eingerollt. »Wo ist eigentlich Kantapper?«, fragte Mira laut. Frau Fingerhut sah sich um.


  »Ach, der Schlingel ist sicher durch den Garten entwischt. Wahrscheinlich war es ihm hier zu langweilig. Möchtest du ihn suchen gehen?« Mira war dankbar für alles, was ihr erlaubte, sich von ihrem Sitz zu erheben und den Tisch zu verlassen. So hüpfte sie schnell von ihrem Stuhl, um durch die Terrassentür in den Garten zu gehen.


  Einen ordentlicheren Garten als diesen hat man selten gesehen. Tante Lisbeth war eine erklärte Feindin jeglichen Wildwuchses, und so waren alle Hecken und Büsche zusammengestutzt und die wenigen Blumen in genau abgezirkelte Beete verbannt.


  Es gab einen einzigen Baum, der noch im Garten stand, eine Buche mit flammend roten Blättern, die bald zu Tante Lisbeths Leidwesen auf den sauber geschnittenen Rasen fallen sollten. In dem Baum hörte Mira plötzlich ein deutliches Miauen, und als sie hochsah, lag auf einem breiten Ast etwas über ihrem Kopf der Kater und betrachtete sie listig aus seinen türkisgrünen Augen.


  Mira versuchte, ihn herunterzulocken, aber der Kater ließ sich nicht dazu bewegen, seinen Platz zu verlassen. Er lag da, träge und fast etwas gelangweilt. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Zunächst hörte Mira nur das Rascheln und Rauschen der roten Blätter. Und dann war es so, als könnte sie zwischen diesem Rascheln eine Stimme vernehmen.


  »Was willst du von mir?«, fragte die Stimme. Mira drehte sich um, aber es war niemand zu sehen. Sie blickte weiter hoch in die Äste. Da war keiner außer dem Kater.


  »Wer soll denn sonst noch hier oben sein«, fragte der Kater. Dabei bewegte er seine Lippen nicht. Konnte sie etwa seine Gedanken lesen, fragte sich Mira. »Was denn sonst?«, vernahm sie die Stimme des Katers.


  »Aber wie geht denn so was?« Mira sah stumm zu dem Kater hoch.


  »Vielleicht bist du jetzt eine von uns.«


  »Eine von wem?«, dachte Mira irritiert.


  »Na, eine von uns Zauberern«, sagte der Kater.


  »Das ist Unsinn«, dachte Mira. »Es gibt keine Zauberer.« Der Kater setzte ein fettes Grinsen auf (soweit Kater das tun können). »Ich weiß. Genauso wenig wie Kater, mit denen man Gedanken austauscht, oder zum Beispiel Drachen, mit denen man sich unterhält, hm?«


  Mira zuckte zusammen. Woher wusste der Kater von dem Drachen?


  »Ich weiß vieles. Ich weiß auch, dass kein Mensch derselbe bleibt, wenn er mit einem Drachen zu tun hatte.«


  Der Kater ließ Mira nicht aus den Augen.


  »Was meinst du damit?«, dachte Mira.


  »Normalerweise würdest du jetzt vor diesem Baum stehen und versuchen, mich hier herunterzulocken. Du würdest allerhand unsinniges Zeug reden wie ›Komm, Miez, Miez, Miez‹ oder so ähnlich. Jetzt aber unterhalten wir uns von Mensch zu Kater – es muss also etwas mit dir passiert sein.«


  Mira dachte an das seltsame Ziehen, das sie gespürt hatte, als sie dem Drachen gesagt hatte, dass sie sich wünschte zu fliegen.


  »Ah, fliegen willst du! Welches Tier hast du dir denn gewünscht?«, dachte der Kater.


  »Eine Amsel.« Mira bedauerte es sofort, dem Kater ihren Wunsch verraten zu haben.


  »Eine Amsel! Wie putzig!« Die grünen Augen des Katers funkelten Mira spöttisch an. »Und was bedeutet das jetzt alles?« Mira versuchte sich einen Reim darauf zu machen.


  »Na, wahrscheinlich kannst du dich jetzt in eine Amsel verwandeln.« Mira starrte den Kater verblüfft an. »Und wie soll das gehen?«


  »Ganz einfach, du schließt die Augen und wünschst es dir. Das jetzt zu machen, wäre aber unklug«, fuhr die schnurrende Stimme in Miras Kopf fort. »Amseln sind nämlich meine Lieblingsspeise.« Mira brauchte eine Weile, um diese seltsame Nachricht zu verdauen. Sie würde fliegen können, als Amsel!


  »Selbstverständlich wirst du fliegen.« Der Kater nickte.


  Miras Herz klopfte schnell.


  »Und du?«, dachte sie, »bist du auch verwandelt?«


  Der Kater sprang zu dem Ast herunter, der genau vor Miras Nase lag. Er blickte ihr direkt ins Gesicht und seine weißen Schnurrhaare zuckten. »Natürlich!«


  »Und«, dachte Mira, »wer bist du wirklich?«


  »Das werde ich dir kaum verraten.« Der Kater machte wieder einen Satz zu seinem erhöhten Sitz und schaute auf Mira herunter. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn weiterhin sehen zu können. Kantapper seinerseits legte den Kopf schief und betrachtete auch Mira eingehend.


  »Und weiter habt ihr über nichts gesprochen?«


  Mira blickte den Kater an. Er wirkte fast teilnahmslos, aber sein langer, schwarzer Schwanz wippte unablässig hin und her. Irgendetwas in der Haltung des Katers gefiel ihr nicht, und so beschloss sie, an eine bestimmte Sache nicht zu denken. (Was übrigens − wie jeder weiß, der es schon einmal ausprobiert hat −, äußerst schwierig ist.)


  »An was willst du nicht denken?«, dachte der Kater prompt, und Mira bemerkte, wie er seine aufflackernde Neugier kaum im Zaum halten konnte. Sie zwang sich, an den Drachen auf der Buchseite zu denken.


  Kantapper sprang erneut auf Augenhöhe zu Mira und blickte ihr wieder ins Gesicht. »Er ist eitel, nicht wahr? Und auch gefährlich, dieser Drache. Und manchmal überredet er einen Menschen zu etwas, von dem er vielleicht gar nichts versteht.« Der Kater trat nun ganz dicht an Mira heran, und sie konnte sehen, wie seine Schnurrhaare zitterten. »Du kannst mir ruhig verraten, was er dir gesagt hat.« Der Kater lächelte Mira freundlich an. »Dann brauchst du dich nicht mehr zu beunruhigen.« Jetzt schnurrte er sanft. »Dein Geheimnis wäre bei mir sicher.«


  »Eigentlich ist er sehr nett«, dachte Mira plötzlich. Ob sie ihm vertrauen konnte?


  Der Kater lächelte gewinnend »Natürlich!«, hörte Mira seine Stimme in ihrem Kopf. Doch da war etwas, das sie zurückschrecken ließ.


  War es das unaufhörliche Klopfen des Schwanzes am Ast? Oder der flackernde Blick in den Augen des Katers, der so gar nicht zu dem sanften Schnurren passte? Mira begann sich jedenfalls plötzlich sehr unwohl zu fühlen und drehte sich abrupt zur Seite.


  »Es war gar nichts, überhaupt nichts mehr«, dachte sie grimmig und spürte plötzlich, wie auch der Kater sich abwandte.


  »Gut.« Das Schnurren des Katers erstarb auf der Stelle. »Wir werden uns wiedersehen.« Er erhob sich etwas träge und sprang mit einem Satz vom Baum herunter. Dann lief er über das frisch geschnittene Gras und sprang auf die Mauer, die Tante Lisbeths Garten von dem ihrer Nachbarin trennte. Dort drehte er sich noch einmal um und hob wie zum Gruß die Pfote, bevor er hinter den Brombeerhecken verschwand.
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    in dem Mira Miranda zum dritten Mal begegnet,

    was diesmal aber wesentlich weniger vergnüglich ist

  


  Das Erste, was Mira tat, als der Kater verschwunden war, war, sich in den Arm zu zwicken. Wenn das nun alles ein Traum war, müsste sie gleich aufwachen. Sie wartete zwei, drei Sekunden, aber nichts geschah. Sie stand immer noch unter der Buche im Garten ihrer Tante. Der Wind raschelte in den Zweigen und ein paar der feuerroten Blätter trudelten zu Boden.


  Mira blinzelte in die untergehende Sonne und ging zurück zum Esszimmer, wo Tante Lisbeth gerade eine Flasche Weißwein entkorkte und sich angeregt mit Frau Fingerhut unterhielt.


  Es gelang ihr, sich von beiden ohne großes Aufsehen zu verabschieden. Sie sei müde und wolle gleich ins Bett gehen, sagte sie und brachte ein sehr glaubhaftes Gähnen zustande. Zu Miras Glück hatte auch Tante Lisbeth heute kein weiteres Interesse an erzieherischen Vorträgen, zumal sie gerade mit der Nachbarin die Schandtaten der Familie von gegenüber durchhechelte. Der Lärm! Die vielen unhöflichen Kinder!


  Zurück in ihrem Zimmer, beschloss Mira, das Buch noch einmal aufzuklappen und sich die anderen Zeichnungen genauer anzusehen. Vielleicht konnte sie ja auch den Drachen ein weiteres Mal beschwören, denn – so fand sie – er war ihr die Antwort auf viele Fragen schuldig geblieben.


  Gerade als sie darüber nachdachte und die Zimmertür von innen schloss, spürte sie, wie ein dünner, aber kräftiger Arm sie von hinten umfasste. Mira bekam keine Luft mehr, und als sich der Griff kurz lockerte, wagte sie nicht zu schreien. Sie wurde herumgewirbelt und starrte in zwei von Zorn verdunkelte, braune Augen, die von flammend roten Haaren umrahmt wurden.


  »Sag mir sofort, wo du das Buch versteckt hast!«, flüsterte Miranda heiser. »Wie kommst du denn hierher?«, fragte Mira und rang nach Luft. »Ich bin durchs Fenster geflogen«, sagte Miranda und lockerte den Griff kein bisschen. »Wo hast du das Buch versteckt? Ich habe hier schon alles durchsucht!«


  Jetzt erst bemerkte Mira das Chaos im Zimmer. Ihre sämtliche Kleidung war auf dem Boden verstreut. Eine der leblosen Puppen lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich und jemand musste das Bett komplett zerwühlt haben. »Bist du verrückt?«, murmelte sie. Miranda keuchte wütend. »Du bist vielleicht verrückt, dass du es wagst, dich mit mir anzulegen!«


  Mira wünschte sich, Miranda würde endlich ihren Eisengriff etwas lockern. Ihre Oberarme schmerzten bereits. »Ich wollte mich nicht mit dir anlegen, ehrlich!«, sagte sie schwach. »Du spionierst mich aus und klaust das Buch, das für mich bestimmt war. Wie würdest du das wohl sonst nennen?« Miranda packte noch heftiger zu.


  »Glaub mir!«, schrie Mira, »es ist alles ein Versehen!«


  »Tolles Versehen!«, sagte Miranda knapp. »Dann hast du also aus Versehen das Buch geklaut?«


  »Ich wusste nicht, dass es so wichtig sein könnte«, jammerte Mira.


  Miranda starrte Mira wütend an. »Du willst mir erzählen, du weißt nicht, was es mit dem Buch auf sich hat?«


  »Ehrlich, ich hatte keine Ahnung. Ich habe nur gesehen, dass du mit dem Drachen gesprochen hast, und dann ...«


  Mira brach jäh ab, als sie sah, wie wütend Miranda wurde. »Der Drache?«, flüsterte diese schließlich fassungslos. »Was weißt du über den Drachen?« »Eigentlich gar nichts«, sagte Mira fast wahrheitsgemäß. »Ich habe nur gesehen, dass er sich mit dir unterhielt.« Mira hatte das unbestimmte Gefühl, dass es besser wäre, Miranda nicht zu verraten, dass sie den Beschwörungsspruch belauscht hatte. (Und vor allem, was sie anschließend mit ihrem Wissen angestellt hatte.)


  »Hast du irgendetwas mit dem Buch gemacht?«, fragte Miranda so leise, dass Mira sie kaum verstehen konnte. »Ich habe mir ein bisschen die Zeichnungen angeschaut«, antwortete Mira unsicher und vermied es, Miranda in die Augen zu blicken. »Die Zeichnungen ...«, Mirandas Augen verengten sich zu Schlitzen, »... welche Zeichnungen hast du gesehen?«


  »Fische«, sagte Mira, »und Kröten, seltsame Dinge.«


  Miranda blickte sie scharf an und lockerte den Griff endlich ein wenig. »Und weiter?«


  Mira schluckte. »Weiter nichts.« Mittlerweile war sie nicht schlecht im Lügen geworden, dachte Mira, denn Miranda ließ nun ihre Arme los. Sie rieb sich die roten Flecken auf den Oberarmen, die deutlich als Mirandas Fingerabdrücke erkennbar waren. Miranda stellte sich dicht vor Mira und stützte die Arme in die Hüften. »Gib mir einfach das Buch. Und dann sehen wir uns nie wieder«, sagte sie.


  »Okay.« Froh, so leicht davongekommen zu sein, ging Mira zu dem Nachttischchen, auf dem der Zahlenwecker umgekippt stand, und tastete nach ihrer Tasche, die sich viel zu leicht anfühlte. Schon als sie hineingriff, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Sie drehte sich zu Miranda um, die sie erwartungsvoll anstarrte. »Das Buch – es ist weg«, stammelte Mira. Miranda sagte nichts. »Ich weiß nicht, wo es ist!«, rief Mira verzweifelt und suchte den Boden unter dem Tisch ab.


  »Warst du mal eine Weile nicht im Zimmer?«, fragte Miranda tonlos. Mira nickte. »Ich war unten beim Teetrinken.«


  Miranda dreht sich weg und schwieg eine Weile und Mira blickte betreten auf ihre Fußspitzen. Als Miranda sich wieder umdrehte, sah Mira etwas, das sie am allerwenigsten erwartet hätte: Tränen. Miranda weinte. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, und wischte sich mit ihren schmutzigen Fingern über die Wangen. Ihre Stimme klang seltsam und rau, als sie sagte: »Und jetzt haben sie sich das Buch geholt. Sie haben es wieder. Das ist eine Katastrophe.«


  Mira hatte keine Ahnung, wovon Miranda sprach. Aber sie fühlte sich ziemlich schlecht. »Es tut mir leid!«, murmelte sie.


  Miranda warf Mira einen wütenden Blick zu. »Du bist ein solcher Idiot«, zischte sie. »Wäre ich dir doch nie begegnet. Ich, ich ganz allein bin für das Buch verantwortlich, verstehst du? Und jetzt hast du mir alles vermasselt.« Miranda fing an, im Zimmer hin und her zu laufen, und schien Mira gar nicht mehr zu beachten. Sie murmelte etwas vor sich hin, das Mira nicht richtig verstand. Schließlich richtete sie sich kerzengerade auf. »Ich muss zum Zauberrat«, sagte sie. Und dann fügte sie wesentlich leiser hinzu: »Und du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen Ärger ich da bekomme!«


  Und plötzlich stand da statt Miranda eine kleine Amsel. Mira rieb sich die Augen.


  Obwohl es draußen nicht regnete, sah die Amsel immer noch zerzaust aus. Sie flatterte auf das Fensterbrett und blickte Mira noch ein letztes Mal an. »Ich hoffe, du weißt, was du da getan hast!«


  »Verzeih mir!«, dachte Mira, doch sie wusste nicht mehr, ob die Amsel das noch gehört hatte, denn sie flatterte von dem Fensterbrett nach draußen in die Dämmerung.
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    bei dem Miranda tatsächlich viel Ärger bekommt

  


  Mira stand am Fenster und sah zu, wie die kleine Amsel an der Buche vorbeiflog, und hatte ein schlechtes Gewissen. Nun war Mira noch nie sehr mutig gewesen, aber diesmal fasste sie sich ein Herz. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und sagte laut: »Ich möchte fliegen!«


  Während sie das dachte, war da wieder ein seltsames Ziehen in der Brustgegend, so wie sie es verspürte, als der Drache mit ihr sprach. Mira wurde leicht schwindelig, und plötzlich schien es ihr, als würde der Raum riesengroß. Das Bett mit dem zerwühlten Bettlaken ragte als weißer Hügel neben ihr auf. Vor ihr lag die steife Puppe, die nun mindestens so groß war wie sie selbst, und Mira starrte in das riesige, tote Glasmurmelauge, das seinerseits auf den staubigen Boden blickte. Der umgekippte Wecker thronte über ihr auf einem riesenhaften Nachtschränkchen und sie konnte den Staub auf den Anzeigenblättern sehen. Neben dem Fuß des Nachtkästchens, der nun die Größe eines Baumstamms hatte, lag ein riesiges weißes Haar, und Mira musste an die langen, weißen Augenbrauenhaare des seltsamen Katers denken.


  Sie hüpfte vorsichtig hin und her, und als sie nach unten sah, erblickte sie statt ihrer Füße Krallen! Auch ihre Arme waren nicht mehr Arme, sondern Flügel. Und sie konnte sie sogar bewegen! Schließlich flog sie mit drei kurzen Flügelschlägen zum Fensterbrett, auf das sie aufsetzte. Das war gar nicht so schwer! Sie wandte den Kopf und sah sich für einen kurzen Moment in dem goldenen Standspiegel.


  Sie war tatsächlich eine Amsel geworden. Klein, mit braunem Gefieder und etwas plump. Mira blickte durchs offene Fenster nach unten. Aus der Dämmerung leuchtete ihr die rote Buche aus dem Garten entgegen. In der Ferne sah sie die Dächer der Stadt, die golden im Licht der untergehenden Sonne glänzten. Mira breitete ihre Flügel aus und stürzte sich in die Tiefe.


  Zuerst dachte sie, sie würde geradewegs in die Blätter der Rotbuche stürzen, und Panik stieg in ihr auf, aber als sie die Flügel ausbreitete und die Spitzen leicht anwinkelte, spürte sie, wie der Wind sie trug. Es war, wie bäuchlings auf Kissen zu liegen, die sich bewegten.


  Sie war leicht, frei und sie flog.


  Das Leben als Vogel war wunderbar. Nicht nur, dass Mira nun eine andere Gestalt hatte, nein, auch wie sie sah und dachte, schien sich zu verändern. Mira flog und fühlte sich mutiger, als sie sich je als Mensch gefühlt hatte. Sie spürte die Luft und legte sich in sie hinein. In weiter Ferne sah sie Miranda − einen kleinen schwarzen Punkt, den sie versuchte zu verfolgen.


  Sie überquerte die Garagenhäuschen, deren grüne und blaue Tore nun in der Dämmerung nicht mehr zu unterscheiden waren. Dann flog sie über die Altstadt mit ihren kleinen Läden und den Lichtern, die unten angeknipst wurden. Dunkel ragten die beiden Türme der Burg in den Dämmerungshimmel.


  Hinter der Burg lag ein Eichenwald − schwarz und unheimlich. Hier war es kälter als über der Stadt mit den beruhigenden Lichtern. Aus den finsteren Laubbäumen schlug Mira eine kühle Feuchtigkeit entgegen.


  Dann flog Miranda plötzlich tiefer und wurde unversehens von den dunklen Bäumen verschluckt. Auch Mira ließ sich fallen und flog auf die Baumwipfel zu. Sie streifte ungeschickt die Äste mit ihren Flügeln, trudelte zwischen Zweigen und Blättern nach unten und hatte für eine Weile völlig die Orientierung verloren. Die Äste knackten, und plötzlich fand sich Mira in einem feuchten Laubhaufen wieder.


  Sie schien sich nichts gebrochen zu haben. Nur ein paar Blätter fielen auf sie herab. Ein Igel, der es sich hier gemütlich gemacht hatte, zog mit empörtem Schnaufen von dannen.


  Landen war also nicht so einfach! Mira befreite sich von den Blättern und zog mit ihrem Schnabel einen kleinen Zweig aus dem Gefieder. Ihr winziges Vogelherz hämmerte in ihrer Brust.


  Vor ihr war eine Lichtung, auf der ein Lagerfeuer brannte. Um das Feuer saßen Frauen und Männer in abgetragener Kleidung. Sie sahen grimmig aus und fremd. Die Flammen warfen ihr flackerndes Lichtspiel auf ihre ernsten Gesichter. Die kleine Amsel landete in ihrer Mitte. Sie schüttelte sich und war plötzlich wieder Miranda. (Spätestens jetzt fragte sich Mira, wie sie sich denn eigentlich wieder zurückverwandeln sollte.)


  Mira hüpfte ein wenig nach vorne und konnte jetzt die Versammlung näher betrachten. Männer und Frauen unterschiedlichen Alters saßen auf dem blanken Boden und rutschten ungeduldig hin und her. Manche der Frauen trugen weite Röcke, die anderen alte geflickte Jeans. Die Männer hatten Jacketts und Mäntel an und alle machten einen schäbigen Eindruck. So als wären sie sehr arm oder würden für längere Zeit im Freien leben. Außerdem sah es so aus, als ob die meisten der Zauberer gleich wieder wegwollten und eigentlich Besseres und vor allem Dringenderes zu tun hatten, als hier zusammenzusitzen. Miranda war bei Weitem die jüngste von allen. Nur ein Junge mit glänzenden schwarzen Haaren, aus denen eine einzige schneeweiße Strähne hervorblitzte, wirkte nicht viel älter als sie. Er saß ebenfalls auf dem Boden, zeichnete mit einem Stock etwas auf die Erde und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sich eine große Frau mit langen, weißen Haaren erhob. »Du kommst spät!«, sagte sie mit rauer Stimme zu Miranda, die sich mit gesenktem Kopf in den Kreis setzte.


  »Entschuldigt!«, erwiderte Miranda kleinlaut. Ihre Stimme klang eigenartig leise, so wie Mira sie noch nie gehört hatte.


  Eine große, junge Frau, fast noch ein Mädchen, mit mausbraunen Haaren starrte Miranda an. »Es ist nicht üblich, zu spät zu kommen«, sagte sie spitz.


  Die alte Hexe in der Mitte der Versammlung sah müde aus.


  »Ich habe euch gerufen, weil ich die Nachricht erhalten habe, dass das Buch wieder aufgetaucht ist«, sagte sie. Ein großes Gemurmel erhob sich.


  »Das Buch?«, fragte der Junge mit den rabenschwarzen Haaren. »Du meinst das Buch?«, wiederholte er dann noch einmal. »Ja«, antwortete die alte Hexe, »das Buch der Metamorphosen ist wieder aufgetaucht.«


  Eine dicke Hexe, die eine Menge klimpernde Ringe an ihren Handgelenken trug, strich sich durch ihre vielen kleinen Zöpfe.


  »Ich dachte immer, das Buch wäre nur eine Legende.«


  Die alte Hexe schüttelte den Kopf. »Nein, es existiert, und Miranda wollte es uns heute in dieser Vollmondnacht bringen.«


  Das Mädchen mit den mausbraunen Haaren sah fassungslos auf Miranda. »Wie kann man ihr eine so wichtige Mission anvertrauen? Sie ist doch noch viel zu klein dafür!«, rief sie aus und erntete zustimmendes Gemurmel von einem Teil der Zauberer. Die alte Hexe hob die Hand. »Miranda ist die Spruchbewahrerin, und du musst es schon mir überlassen, wem ich vertraue und wem nicht, Xenia!«


  »Also Miranda, berichte!«


  Miranda sah zu Boden und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Selbst im warmen Schein des Feuers sah sie blass aus. »Das Buch existiert«, fing sie unbeholfen an. »Ich habe erfahren, dass es heute in der Bibliothek im Burgturm auftauchen sollte. Tatsächlich fand ich es dort – und ich habe mit dem Drachen gesprochen.« Sie schluckte, während sie die aufkommende Stille ganz umfing. Das Feuer knisterte und die Hexen und Zauberer schauten Miranda neugierig an.


  »Wenn ich das also recht verstehe, hast du, als du das Buch bekommen hast, den Spruch ausprobiert?« Die Hexe sah Miranda an, die nicht zurückzublicken wagte.


  »Und dann hast du den Drachen beschworen. Was hat er dir gesagt?« Es war totenstill in der Runde. Alle Augen waren auf Miranda gerichtet.


  »Nichts!«, sagte diese bitter. »Ich wurde unterbrochen.«


  »Unterbrochen?« Die alte Hexe zog die Brauen hoch. »Von wem?«


  »Von einem Menschen, einem Mädchen«, sagte Miranda knapp.


  »Woher wusste dieses Kind, dass das Buch zu der Zeit in der Burg auftauchen würde?« Die dicke Hexe mit den vielen Armreifen rutschte unruhig hin und her. Miranda zuckte mit den Schultern. »Das war sicher Zufall«, murmelte sie und sah zu Boden.


  »Die Frage ist doch«, rief die Hexe mit den mausbraunen Haaren, die Xenia genannt wurde, »woher wusste Miranda, dass das Buch wieder auftaucht?« Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich. Miranda blickte weiter zu Boden und schwieg.


  Das Gemurmel wurde lauter, und die alte Hexe hob die Hand, um wieder zur Ruhe zu mahnen. »Du darfst es nicht sagen?« Miranda nickte.


  »Magische Versprechen muss man halten«, sagte die alte Hexe. »Lasst Miranda weiter berichten. Was geschah nach dieser Unterbrechung?«


  »Ich habe mich schnell wieder verwandelt und bin aus dem Zimmer geflogen, damit ich nicht entdeckt werde. Als ich wieder zurückkam, war das Buch nicht mehr da. Also setzte ich mich auf den Turm und wartete, bis das Mädchen auf der Straße zu sehen war, und nahm dann die Verfolgung auf. Kaum war ich allerdings aus der Stadt, drängten mich zwei Sperber ab.«


  »Sperber?« Die alte Hexe blickte Miranda ungläubig an. »Es waren tatsächlich Sperber unterwegs?« Miranda nickte. »Ich hielt es für besser, ihnen aus dem Weg zu gehen, und versteckte mich eine Weile in einem Vogelhäuschen.« »Das war sicher nicht dumm«, sagte der Junge mit den schwarzen Haaren.


  »Ich konnte allerdings noch sehen, in welches Haus das Mädchen gegangen ist. Als die Sperber weg waren, flog ich durch ein offenes Fenster und suchte bei ihr das Buch.«


  »Und?«, fragte Xenia.


  Miranda schluckte. »Es war verschwunden.« Stille trat ein.


  Die alte Hexe nahm einen langen Ast und stocherte ein wenig im Feuer herum. Goldene Funken stoben auf und tanzten einen kurzen Moment vor den schwarzen Bäumen.


  »Wenn du von den Sperbern verfolgt wurdest, dann haben die schwarzen Zauberer jetzt das Buch in ihrem Besitz, das ist sicher«, sagte die alte Hexe schließlich.


  Xenia hatte sich inzwischen angriffslustig vor Miranda aufgebaut und blitzte sie wütend an.


  »Sie ist schuld, dass die schwarzen Zauberer jetzt das Buch in ihren Händen haben.«


  »Solange sie den Spruch nicht kennen, um den schwarzen Drachen zu erwecken, kann ja nicht so viel passieren«, warf die dicke Hexe ein.


  »Du vergisst, sie sind listig, sie sind schlau ...«, sagte die alte Hexe bekümmert.


  »Und im Gegensatz zu uns auch besser organisiert«, ergänzte ein alter Zauberer und hüllte sich in seinen zerschlissenen schwarzen Mantel.


  »Leider!«, rief Xenia. »Mirandas dummes Versehen könnte uns alle Kopf und Kragen kosten.« Sie blickte, nach Zustimmung heischend, in die Runde. »Nicht nur, dass sie allein den Drachen beschworen hat − eine Verantwortungslosigkeit, die schon schwer bestraft gehört −, nein, sie ist schuld daran, dass die schwarzen Zauberer nun im Besitz des mächtigen Buches sind. Deshalb ...«, die Hexe holte tief Luft, »... bin ich dafür, dass Miranda sämtliche magische Eigenschaften verliert, einschließlich der, sich zu verwandeln.« Die Zauberer und Hexen unterbrachen sie mit erregten Zwischenrufen. »Aber sie ist die Spruchbewahrerin!«, wandte eine kleine Hexe mit hervorstehenden Schneidezähnen ein.


  »Dann muss eben ein anderer zum Spruchbewahrer ernannt werden.«


  »Und wie soll das gehen?« Der junge Zauberer mit den schwarzen Haaren sah die Hexe scharf an.


  »Ganz einfach. Miranda verrät den Spruch und wir werfen den Vergessenszauber über sie.«


  »Und du wärst zum Beispiel diejenige, der sie den Spruch anvertrauen soll?«


  »Nicht unbedingt«, sagte Xenia. »Ich denke, der Spruch soll der großen Ratshexe vorbehalten sein.« Sie drehte sich um und machte eine kleine Verbeugung in Richtung der alten Hexe.


  Der Junge sah sie für einen kurzen Moment spöttisch an, wurde dann aber gleich wieder sehr ernst. »Miranda auf diese Weise auszuschließen, ist gegen unsere Regeln, das weißt du ganz genau. Es wäre gegen alles, wofür wir stehen.«


  »Willst du dich jetzt etwa auf ihre Seite stellen, Rabeus?«, giftete Xenia und blickte in die Runde auf die anderen Hexen und Zauberer. »Jeder, der das tut, zerstört die Gemeinschaft, und das ist schließlich das Einzige, das wir noch haben – unsere Gemeinschaft. Wer gegen die Regeln verstößt, muss hart bestraft werden. Sonst macht am Ende jeder, was er will.«


  Die dicke Hexe mit den vielen Ringen nickte.


  »Miranda hat leider schon öfter gegen die Regeln verstoßen.«


  Ein Teil der Versammlung murmelte zustimmend, ein paar andere schwiegen. Rabeus rollte entnervt die Augen. »Gut, dass wir Hexen wie dich haben, Xenia, immer so pflichtbewusst.«


  Xenia funkelte ihn wütend an.


  »Und die«, fuhr sie fort, »die ihr jetzt unbedingt helfen wollen, sollten sich vielleicht selbst an die Nase fassen, ob auch sie die Regeln einhalten, sonst ...«


  »Sonst was?« Rabeus blickte Xenia drohend an. »Sonst muss ich auch bestraft werden? Und wer bestimmt das? Du etwa?«


  »Schluss jetzt!« Die alte Hexe erhob sich und schaute finster in die Runde.


  »Ich mache das nicht gerne, aber Xenia hat recht. Wir müssen unsere Gemeinschaft schützen. Miranda!« Miranda schluckte und trat in die Mitte. »Du wirst hier in diesem Bannkreis stehen bleiben. In vier Tagen werden wir uns alle wieder hier treffen, und dann werde ich verkünden, was mit dir zu geschehen hat. Möchtest du noch etwas sagen?«


  Miranda schüttelte den Kopf und blickte stumm zu Boden.


  Die alte Hexe stand auf, nahm den Ast und zog einen großen Kreis um das Mädchen. Miranda rührte sich nicht.


  »Und jeder, der ihr hilft ...«, die alte Hexe sah Rabeus scharf an, »... wird auf die gleiche Weise bestraft werden.« Der junge Zauberer blickte mit versteinerter Miene zu Xenia, die ihn höhnisch anlächelte.


  »Außerdem müssen wir herausfinden, wo das Buch jetzt ist und was es mit den Sperbern auf sich hat.« Die Zauberer und Hexen nickten zustimmend.


  »Und einer sollte dieses Menschenmädchen finden und sehen, ob sie nicht mit den schwarzen Zauberern unter einem Hut steckt«, sagte der alte Zauberer in dem zerschlissenen Mantel.


  Mira, die immer noch völlig reglos am Rand der Eiche stand, beschloss, sich bei diesen Worten wieder lautlos in den Laubhaufen zu verkriechen. Sie bekam noch mit, wie die alte Hexe die Aufgaben verteilte und wie sich dann alle Hexen und Zauberer erhoben. Die meisten von ihnen wirkten froh, wieder verschwinden zu können. Die Hexe steckte den Stock in das Feuer. Es erstarb augenblicklich, nicht einmal Rauch war zu sehen. Nur ein paar goldene Funken flogen hoch und warfen ihr Licht auf den riesigen Raben, in den sich die alte Hexe verwandelt hatte. Er flog mit großen, schwarzen Schwingen in den Nachthimmel, an dem ein leuchtender orangefarbener Vollmond stand. Jetzt verwandelten sich auch die anderen Hexen und Zauberer in Tiere. In der Dunkelheit konnte Mira gerade noch die schwarzen Schatten erkennen, die wispernd oder krächzend davonflogen, -krochen oder -huschten. Einzig Rabeus und Xenia starrten sich noch wütend an. Dann verwandelte sich der Junge in einen Luchs und Xenia in einen Dachs. Die beiden Tiere standen sich noch eine Weile gegenüber und sperrten kurz ihre Mäuler auf, sodass Mira schon dachte, sie gingen aufeinander los. Doch dann drehten sie sich um und verschwanden zwischen den mächtigen alten Eichenstämmen.


  Es raschelte und wisperte noch ein wenig, doch nach kurzer Zeit war außer dem Rauschen der Bäume nur das gelegentliche Schluchzen von Miranda zu vernehmen, die nun ganz allein in ihrem Bannkreis saß. Mira hüpfte vorsichtig aus ihrem Laubhaufen heraus, schüttelte sich ein paar Blätter ab und flatterte zu ihr.


  Miranda sah klein und verletzlich aus, wie sie da zusammengesunken auf dem kalten Waldboden kauerte. Sie hatte den Kopf zwischen ihre Hände genommen und weinte. Erst nach einer Weile blickte sie auf und bemerkte schließlich den kleinen Vogel, der zitternd außerhalb des Kreises stand.


  Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Wer bist du?« »Eine Freundin«, dachte Mira und hoffte, Miranda würde sie nicht an ihrer Stimme erkennen. Doch die schien nichts zu bemerken. »Geh lieber, sonst bekommst du noch Ärger«, sagte sie.


  »Ich habe keine Angst«, dachte Mira, obwohl sich ihr Federkleid vor Aufregung sträubte. »Ich will dir helfen.«


  Miranda zögerte ein wenig und sah sich den kleinen Vogel an. »Ich mag Amseln, ich bin selbst eine«, sagte sie. »Ich weiß, deshalb bin ich hier«, dachte Mira.


  »Gut«, dachte Miranda. »Es gibt nur eine Hexe, die mächtig genug ist, mich hier herauszuholen. Die Hexe Fa!«


  »Wie komme ich zu ihr?«, fragte Mira entschlossen.


  »Wenn du aus dem Wald fliegst, wende dich nach Norden, immer die Bahngleise entlang. Nach ungefähr zwei Stunden siehst du ein kleines Haus direkt neben den Gleisen. Es ist sehr schief und hat ein grünes Dach und einen wunderbaren Garten.«


  »In Ordnung«, dachte Mira.


  »Ich danke dir, wer auch immer du bist und warum auch immer du mir helfen willst …«, dachte Miranda. Mira wollte gerade aufflattern, als ihr noch etwas einfiel. »Wo bitte ist Norden?« Miranda lachte rau. »Du bist mir schon ein komischer Vogel. Flieg Richtung Vollmond.«


  »Zum Vollmond zur Hexe Fa!«, dachte Mira und flatterte auf. Bald erreichte sie die Wipfel der alten Eichenbäume und konnte unten Miranda klein und verloren auf der Lichtung sehen. Miranda hob die Hand und winkte ihr zu. Der Mond stand nun höher und war kleiner und kälter.


  Am Saum des Waldes sah Mira weit unter sich silbern die Bahngleise schimmern und begann ihnen zu folgen.
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    in dem Mira fast in einem Suppentopf landet

  


  Die alte Hexe Fa war heute eigentlich sehr zufrieden mit sich. Sie hatte ihr Haus winterfest gemacht. Mit mehreren Schutzzaubern gegen den pfeifenden Wind, gegen die beißende Kälte und gegen neugierige Blicke. Denn bald würden die knorrigen alten Bäume im Garten ihr Laub abwerfen und den Blick freigeben auf das verwinkelte Häuschen neben den Bahngleisen. Der Zauber der Hexe bewirkte, dass man das Häuschen zwar sehen konnte, aber gleich darauf wieder vergaß. Und wie die meisten weißen Zauberer verstand sich die Hexe Fa gut auf Vergessenszauber, sodass in vielen Jahren kein ungebetener Gast in ihrem Häuschen aufgetaucht war.


  Trotz all dieser Maßnahmen fühlte sie sich nicht recht wohl. Das lag wohl zum großen Teil daran, dass ihr rechtes Knie seit heute Nachmittag wieder juckte. Und Kniejucken bedeutete fast nie etwas Gutes. In den meisten Fällen − das musste die alte Hexe leider zugeben − bedeutete es sogar Unheil oder, wenn sie Glück hatte, nur etwas Unvorhergesehenes.


  Dabei hatte die Hexe nun wirklich wenig Interesse an Unvorhergesehenem. Schließlich war bald Winter, und sie freute sich darauf, ruhige Abende mit einem (oder um ehrlich zu sein mehreren) Gläschen Krötenpunsch vor dem Kamin zu verbringen und den Flammen beim Fressen der Holzscheite zuzusehen.


  Um sich von diesem lästigen Kniejucken abzulenken, begann sie an diesem Abend ihre Suppe zuzubereiten. Schließlich war Vollmond!


  Und immer bei Vollmond pflegte die Hexe Fa ihre berühmte Suppe zu kochen. Die Hexe Fa war berüchtigt in der Zauberergesellschaft, und man sagte ihrer Suppe nach, dass sie Krankheiten heilen und das Leben verlängern würde.


  (Andere sagten, dass sowieso nur die zähesten der Hexen und Zauberer die Suppe runterkriegen würden und dass diese sowieso lange lebten. Das mit dem »lebensverlängernd« sei also reiner Unfug. Aber dieser Streit ist eine ganz andere Geschichte!)


  Die Hexe Fa warf gedankenverloren einen Büschel getrockneten Knöterichs in den Kessel und kratzte sich unter ihren vielen schweren Röcken am Knie. Das Fenster stand offen und die Gleise schimmerten im Licht des Vollmonds. Die feuchte Luft roch bereits ein wenig nach Schnee.


  Gerade als die alte Hexe ein weiteres staubiges Kräuterbüschel von einem Haken an der Decke löste, schoss plötzlich ein braunes Etwas von draußen durch das Fenster.


  Es sah aus wie ein braunes Wollknäuel – nein, die Hexe Fa rieb sich die Augen: Das Wollknäuel schien Flügel zu haben und flog geradewegs Richtung Suppentopf. Es verfehlte ihn um Haaresbreite, nur um gleich darauf auf dem Tisch zu landen, wo es mit einem Flügelschlag ein volles Einmachglas mit Brühe herunterwischte. Die Flüssigkeit spritzte hoch, und zwischen den Scherben saß eine völlig bekleckerte kleine Amsel.


  Die alte Hexe packte den Vogel kurzerhand am Flügel und setzte ihn in ihre raue Hand. Die Amsel zitterte, wagte aber nicht wegzufliegen, während die alte Hexe das Tier durch ihre dicken Brillengläser musterte.


  »Ich tue ja einiges in die Suppe − aber an Amseln habe ich noch nie gedacht«, sagte die Hexe Fa und lachte trocken. Sie betrachtete den Vogel ausgiebiger. »Wobei das ja vielleicht gar keine schlechte Idee ist.«


  »Nein, bitte nicht!«, piepste eine verängstigte Stimme im Kopf der Hexe.


  »So, so, sprechen kann die Amsel auch noch«, sagte die Hexe und setzte das Tier behutsam auf den wackeligen Holztisch neben dem Kamin. »Will sich die Amsel dann vielleicht nicht einfach zurückverwandeln?«


  »Ich weiß nicht, wie das geht«, sagte die dünne Stimme kläglich.


  »Ah ...«, sagte die alte Hexe, »... scheint ein sehr junges Exemplar zu sein. Verwandelt sich und weiß nicht, wie die Rückverwandlung geht. Am liebsten würde ich sie noch ein bisschen schmoren lassen.« Die Augen der Hexe wirkten riesig durch die großen Brillengläser und die kleine Amsel zitterte nur noch mehr.


  »Na ja ...«, brummte die alte Hexe, »... eigentlich kannst du ja nichts dafür. Sie bringen den Kindern heutzutage einfach nichts mehr bei!«


  Sie nahm einen staubigen Lappen und wischte die Brühe von der kleinen Amsel. »Du musst dich schütteln und dir nur wünschen, wieder ein Mensch zu sein! Ganz einfach!«


  Ja, dachte Mira, nichts wünschte sie sich mehr! Sie schloss die kleinen Augen, schüttelte sich und bat mit aller Kraft wieder um ihre menschliche Gestalt. Doch als sie die Augen wieder öffnete, starrte sie immer noch in die riesigen Pupillen der alten Hexe.


  »Wie seltsam!«, murmelte die. »Warum kannst du dich denn nicht zurückverwandeln?« Sie schüttelte den Kopf und nahm ein paar Kräuter von der Anrichte, zerstieß sie im Mörser und warf das feine grün-braune Pulver anschließend über den Vogel.


  Da saß Mira plötzlich auf dem Tisch, ihre Kleidung war feucht und schmutzig und sie musste gleich mehrmals hintereinander niesen. Sie sah müde aus und versuchte, ihre zitternden Knie zu beruhigen, indem sie sie mit den Händen festhielt.


  »Na, na«, sagte die Hexe Fa, »ich pflege nie, Zauberer oder was immer du sonst sein magst, in die Suppe zu tun, das solltest du wissen.« Mira nickte schwach. Die alte Hexe entkorkte eine staubige Flasche, die sie hinter ihrem Küchenschrank hervorholte, und goss Mira einen großen Schluck eines schlammigen braunen Getränks in ein Glas.


  Sie selbst nahm einen großen Schluck aus der Flasche, bevor sie sie wieder verkorkte, und reichte Mira das Gläschen. Das Mädchen starrte auf die trübe Brühe und wagte weder das Glas abzulehnen noch einen Schluck daraus zu versuchen. »Na los, das bringt dich wieder auf die Beine!«, sagte die Hexe.


  Mira schloss die Augen und kippte das Gebräu todesmutig in einem Zug hinunter. Nun ja, es schmeckte genauso, wie es aussah. Doch nach kurzer Zeit merkte sie, wie sich eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete. Ihre Knie hörten auf zu zittern und sie fühlte sich mit einem Mal kräftiger. »Krötenpunsch hilft immer«, sagte die Hexe. »Und jetzt setz dich erst mal auf das Sofa!« Mira sprang noch etwas ungelenk vom Tisch und setzte sich auf ein quietschendes Sofa, das einen giftgrünen Bezug hatte und sehr zerschlissen aussah. Sie hüllte sich in eine kratzige Wolldecke und begann sich besser zu fühlen.


  »Nun, ich glaube nicht, dass du zufällig durch dieses Fenster gesegelt bist«, sagte die alte Hexe. Mira schüttelte den Kopf. »Miranda hat gesagt, ich soll hierherfliegen. Sie meinte, nur Sie könnten ihr helfen. »Miranda?« Die Hexe Fa brummte leise, schien aber nicht besonders besorgt. »Was hat sie denn schon wieder angestellt?«


  »Eigentlich«, sagte Mira beschämt, »habe ich eher etwas angestellt.« Die alte Hexe sah sie jetzt eindringlich durch ihre Brillengläser an.


  Wo sollte Mira anfangen? Sie berichtete zunächst von der Bahnfahrt und dem Spruch, den sie im Spiegel der Zugtoilette gelesen hatte. Die Hexe Fa runzelte die Stirn und kippte einen guten Schluck ihres Krötenpunsches hinunter.


  Dann erzählte Mira von der Bibliothek, wurde rot, als sie berichtete, dass sie das Buch gestohlen und den Drachen beschworen hatte, der ihr die Fähigkeit gegeben hatte zu fliegen. Mira erwähnte allerdings nichts von dem Spruch, den der weiße Drache ihr anvertraut hatte, und die alte Hexe sah sie eine Weile an.


  »Ihr Menschen habt schon ein ungewöhnliches Talent, Unheil anzurichten.« Sie klaubte das zerbrochene Glas vom Boden und warf die Scherben in den Abfalleimer. »Aber tröste dich, du bist nicht die Erste, die sich in unsere Angelegenheiten einmischt. Allerdings ...«, sagte sie grimmig, »... den wenigsten ist das gut bekommen.« »Mhmm«, sagte Mira und rieb sich den schmerzenden Kopf. Das hatte sie schon mal gehört.


  Die Hexe nahm ihre Brille ab und putzte sie an einem ihrer vielen Röcke. »Ich habe das Gefühl, dass du mir nicht alles erzählt hast, aber du hast sicher deine Gründe.«


  Mira räusperte sich kurz und konnte nicht verhindern, dass sie wieder rot wurde. Schließlich berichtete sie von dem Kater.


  »Sehr seltsam, ich kenne diesen Zauberer nicht«, sagte die Hexe und kratzte sich am Knie. Dann erzählte Mira von Mirandas Versuch, das Buch wiederzubekommen, wie sie sich selbst verwandelt hatte und schließlich vom Zauberrat.


  Als Mira an die Stelle kam, in der Xenia ihre flammende Rede zu Mirandas Bestrafung hielt, rollte die alte Hexe die Augen, genau wie der junge Zauberer es getan hatte. Als sie schließlich von dem Bannkreis hörte, knallte die Hexe Fa die Flasche mit dem Krötenpunsch auf den Tisch.


  »Ein Haufen komplett unfähiger Idioten«, schimpfte sie.


  Sie stand auf und sagte: »Ich gehe jetzt und hole Miranda.«


  »Aber«, sagte Mira sorgenvoll, »es hieß, dass jeder, der das versucht, schwer bestraft wird!« »Sollen sie nur kommen, diese wichtigtuerischen Hexen und Zauberer«, grollte die alte Hexe. »Meinst du etwa, ich habe vor diesem lausigen Haufen Angst?« Sie schüttelte sich nun vor Lachen und sah mit einem Mal sehr unheimlich aus.


  Nicht nur unheimlich, dachte Mira, sondern auch sehr mächtig. Doch dieser Eindruck hielt nur für einen kurzen Moment an. Dann wirkte die Hexe Fa wieder wie ein harmloses kleines Weiblein und goss Mira noch etwas Krötenpunsch in das Glas.


  »So, mein kleines Menschenkind, trink das und bleib hier, bis ich zurückkomme.« Mira schluckte, als sie das Glas in die Hand gedrückt bekam, zögerte diesmal aber weniger als vorher und kippte das Zeug in einem Zug hinunter. Die kratzige Decke fühlte sich nun wunderbar weich an und Mira rieb sich die Augen. Wie müde sie plötzlich war! Sie blinzelte und sah vor sich eine riesige Eule. Sie hatte bernsteinfarbene, kluge Augen und blickte sie für eine Weile an. Dann flog die Eule zum Fensterbrett, breitete dort ihre großen Flügel aus und war gleich darauf in der Mondnacht verschwunden.


  Das Letzte, was Mira noch sah, waren das prasselnde Feuer und der schwarze Kessel, der darüber sachte hin- und herschaukelte. Dann fielen ihr die Augen zu.
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    in dem Mira erfährt, was es mit dem Buch auf sich hat

  


  Als Mira die Augen wieder öffnete, sah sie einen dicken, etwas behäbigen Mann neben dem Kessel stehen und mit einer Schöpfkelle Suppe aus dem schwarzen Kessel fischen. Er hatte einen weißen Mantel an und ein leuchtend blau-grün schimmernder Schal war um seinen Hals geschwungen. Seine silbernen Haare waren sorgfältig frisiert, und er achtete darauf, nicht seinen eleganten Mantel zu bekleckern, während er die Suppe schlürfte. Mira blinzelte und saß plötzlich hellwach auf dem Sofa.


  Der Mann zuckte zusammen, als er merkte, dass das Mädchen wach geworden war, und blickte Mira dann freundlich an. »Ein wundervolles Süppchen«, sagte er. »Es sind nur köstliche Zutaten darin: Brennnessel, Eukalyptus, Knöterich, Froschlaich, Spinnenbein und noch ein paar andere Dinge, die ich hier nicht aufzählen möchte. Exzellent. Fürwahr. Exzellent.«


  Mira erwiderte nichts, sondern kuschelte sich noch tiefer in ihre Decke hinein. Das Fenster stand offen und von draußen wehte die feuchtkalte Herbstluft in die Küche. Der Mond war nicht mehr zu sehen. Wie lange sie wohl geschlafen hatte? Wie lange war wohl die Hexe Fa schon weg? Und wer war dieser eigenartige Mann? Sicher ein Zauberer. Obwohl er anders aussah als die Hexen und Zauberer, die sie im Wald gesehen hatte. Er war viel besser gekleidet, rundlich und bewegte sich auch anders. Er schien zufrieden, dachte Mira.


  Der Mann rührte ein bisschen mit der Schöpfkelle in der Suppe herum und summte ein Lied vor sich hin. »Hast du schon probiert?« »Nein.« Mira lächelte schwach. »Ich hatte schon genug davon.« Sie deutete auf die Flasche mit dem Krötenpunsch und der Blick des Zauberers hellte sich auf. »Ah, das ist wirklich legendär, sage ich dir«, erklärte er und goss sich etwas in ein Gläschen, das er vom Tisch nahm.


  Er roch ein wenig an der schmutzig braunen Flüssigkeit und kippte sie dann hinunter. »Fürwahr eine Wohltat!« Dann lächelte er Mira zu und fragte: »Und mit wem habe ich hier die Ehre?«


  »Ich heiße Mira und bin eine Freundin …«, sie räusperte sich und brachte dann heraus, »… von Miranda.« »Ah!«, sagte der Zauberer, »von der bezaubernden Enkelin der großen Fa! Wunderbar!«


  Er summte wieder vor sich hin und inspizierte die Kräuterbüschel, die über dem Kessel hingen. »Ich habe dich noch nie bei den Zauberern in dieser Gegend gesehen.« »Ich, ich bin auch nicht von hier. Ich bin nur zu Besuch bei meiner Tante in Schwarzburg«, antwortete Mira schnell.


  Der Zauberer nahm eines der Kräuterbüschel und streifte ein paar getrocknete Blüten ab, die er in seiner Hand zerdrückte. »Und du hast dieses Haus auf Anhieb gefunden? Das gelingt nicht vielen Hexen. Alle Achtung«, sagte er anerkennend. Mira lächelte geschmeichelt.


  »Es war auch noch mein allererster Flug«, hätte sie gerne hinzugefügt, doch in diesem Moment wurde ein Fensterflügel aufgeschlagen und eine riesige Eule mit breiten Schwingen rauschte herein. Sie hatte eine kleine Amsel in ihren Krallen und landete auf dem Fußboden. Einen kurzen Augenblick später sah man die Hexe Fa und Miranda nebeneinander in der Küche stehen. Miranda zitterte vor Kälte und Erschöpfung. Sie stakste zu dem abgewetzten Sessel neben dem Kamin und ließ sich hineinfallen. Nachdem sie einen wütenden Blick auf Mira abgeschossen hatte, starrte sie wortlos in das Feuer.


  Die Hexe Fa betrachtete den Zauberer und runzelte die Stirn. »Was in aller Welt machst du hier, Hippolyt?«, fragte sie ungehalten, während sie Miranda ein Glas mit Krötenpunsch in die Hand drückte. Mira registrierte erleichtert, dass auch Miranda zögerte, bevor sie das Glas an ihre Lippen hob. Hippolyt verbeugte sich mit einer ironischen Geste. »Ich wollte nur die versprochene Suppe abholen.«


  »Ich dachte, du kommst morgen.«


  Hippolyt lachte. »Aber nein, da irrst du dich, meine Liebe. Es war heute ausgemacht.« Er lächelte sein liebenswürdigstes Lächeln. »Wirst du etwa auf deine alten Tage vergesslich?«


  »Ich kann es nicht leiden, wenn man unangemeldet durch das Fenster kommt, das solltest du eigentlich wissen«, erwiderte die Hexe grollend.


  »Entschuldige, ich sah nur das Licht brennen und hatte dann Gelegenheit, mich mit dieser überaus freundlichen jungen Dame zu unterhalten.« Er machte wieder eine kleine Verbeugung in Miras Richtung, die unsicher zurücklächelte. Miranda sah sich das Ganze von ihrem Sessel aus an und verdrehte die Augen.


  »Ich glaube, du verschwindest jetzt besser wieder, Hippolyt!«, sagte die alte Hexe und schob den Zauberer zur Tür.


  Hippolyt verabschiedete sich von Mira und Miranda mit Handkuss, was Mira peinlich war und Miranda mit einem angewiderten Lächeln quittierte.


  »Lebt wohl, ihr beiden, kommt mich mal in meinem Restaurant besuchen, dem Blauen Pfau!«, sagte er noch, bevor er von der alten Hexe außerhalb der Sichtweite der beiden Kinder in den Windfang vor der Haustür gezogen wurde.


  »Wann bringst du mir das, was du mir versprochen hast?«, flüsterte sie an der Tür. »So schnell wie möglich«, sagte Hippolyt. Mira und Miranda spitzten die Ohren. »Aber ich habe viel zu tun. Die schwarzen Zauberer sind nervös. Ein ständiges Kommen und Gehen im Restaurant. Außerdem ...«, er senkte seine Stimme wieder, sodass Mira und Miranda beim angestrengten Versuch zu lauschen fast vom Stuhl beziehungsweise vom Sofa gefallen wären, »... die Sperber sind wieder unterwegs.«


  »Ich weiß!«, flüsterte die alte Hexe. »Ich weiß – deshalb solltest du mir die Sachen auch so schnell wie möglich besorgen.« Miranda sah Mira mit großen Augen an und vergaß einen Moment lang, böse zu schauen. Dann klappte die Tür zu und die Hexe Fa kam zurück in die Küche. Mira und Miranda sanken schnell wieder auf ihren Platz zurück und Miranda nippte mit ausdrucksloser Miene an ihrem Krötenpunsch.


  Kopfschüttelnd ging die alte Hexe zum Feuer und hängte das Kräuterbüschel, das der Zauberer vom Eisenhaken an der Decke abgezogen hatte, zurück.


  Durch das Fenster hörte man ein Schnaufen und dann ein schweres Flügelschlagen. Es klang so, als würde ein großer, sehr schwerfälliger Vogel vom Boden abheben.


  Die Hexe Fa schloss das Fenster. Dann rückte sie einen zweiten Sessel, der genauso schäbig und alt aussah wie der, in dem Miranda saß, zum Kamin und klopfte das weiße Häkelkissen aus, das darauflag. Sie setzte sich hin und legte ihre Beine auf einen kleinen Schemel, der dicht am Feuer stand.


  Eine Weile sagten alle drei nichts. Die Holzscheite knackten im Kamin und verbreiteten eine wohlige Wärme.


  Mira beobachtete, wie Miranda, die wieder etwas Farbe auf den Wangen bekam, sie aus den Augenwinkeln musterte.


  »Eigentlich sollte ich mich bei dir bedanken, aber ich habe keine rechte Lust dazu«, murmelte sie.


  »Schon gut«, sagte Mira leise, »das kann ich verstehen.«


  »Eines habe ich allerdings immer noch nicht kapiert«, sagte Miranda und setzte sich gerade hin.


  »Wie kann es sein, dass du ein ganz normaler Mensch bist und dich trotzdem verwandeln kannst?« Mira biss sich auf die Lippen und die Hexe Fa seufzte. »Sie hat diese Fähigkeit von dem weißen Drachen bekommen, den sie mit deinem Spruch erweckt hat.«


  Miranda sagte nichts, sondern blickte nur finster auf Mira.


  »Ich war neugierig«, sagte Mira hastig. »Ich habe gehört, wie du den Drachen beschworen hast, nahm das Buch und wollte den Spruch einfach selbst ausprobieren.« Mira merkte, wie wenig überzeugend ihre Worte klangen, obwohl sie doch diesmal wirklich die Wahrheit sagte.


  Miranda runzelte die Stirn und blickte zu ihrer Großmutter. »Wäre sie nicht gekommen, wäre alles so einfach gewesen. Ich hätte das Buch zum Zauberrat gebracht, vor aller Augen den Drachen beschworen …« Hier brach sie ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, die nun im Schein des Feuers glänzten. »Der Drache hätte uns gezeigt, wie wir die Geheimnisse entschlüsseln und anwenden können. Wir wären reich und mächtig geworden! Und kein schwarzer Zauberer könnte uns je noch etwas anhaben.« Sie warf einen vernichtenden Blick auf Mira. »Aber sie hat ja alles vermasselt.«


  »Vielleicht kann Mira ja gar nichts dafür«, sagte die Hexe Fa plötzlich. »Das Buch der Metamorphosen ist ein sehr altes, magisches Buch. Es will gefunden werden.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Miranda irritiert.


  »Was ich damit sagen will, ist, dass es vielleicht einen Grund hat, dass ausgerechnet Mira dieses Buch entdeckt hat.«


  Miranda knallte wütend ihr Glas auf den Holztisch. »Einen Grund? Wieso denn das? Wenn jemand das Buch finden sollte, dann ja wohl ich.«


  »Cyril de Montignac hat seine Geheimnisse immer mit den Menschen geteilt, das sollten wir nicht vergessen«, sagte die Hexe streng.


  »Montignac?«, fragte Mira plötzlich hellwach. »Der Drache nannte sich so.« Die alte Hexe beugte sich vor und zog mit dem Schürhaken ein Holzstück weiter nach vorne.


  »In dem Buch hat Montignac sich selbst als weißer Drache verewigt. Er war ein mächtiger Zauberer mit großen Begabungen. Er schrieb sein Wissen nicht auf, sondern zeichnete es. Dann fasste er diese Zeichnungen in den Metamorphosen zusammen. Montignac hoffte, dass Menschen oder Zauberer in den späteren Jahrhunderten dieses Wissen wieder nutzen können.«


  »Aber wie soll das gehen?«, fragte Mira.


  »Der Drache ist der Schlüssel«, sagte die Hexe. »Er weiß, wie man das mächtige Zauberwissen aus den anderen Bildern befreien kann.«


  Mira schluckte. Eine Frage drängte sich ihr auf, aber sie wagte sie kaum zu stellen. »In dem Buch gab es zwei Drachen«, sagte sie schließlich zögernd. »Einen schwarzen und einen weißen.«


  Die Hexe sah sie lange an. »Der schwarze Drache birgt die Geheimnisse der schwarzen Zauberer. Wir weißen Zauberer können ihn nicht beschwören. Das ist den schwarzen Zauberern vorbehalten. Allerdings haben sie den Erweckungsspruch vor langer Zeit verloren. Damit gibt es niemanden mehr, der den schwarzen Drachen zu beschwören weiß.«


  »Doch«, dachte Mira, »ich weiß es!« Sie starrte ins Feuer und versuchte ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Die Hexe Fa legte noch ein Scheit in den Kamin, bevor sie fortfuhr zu erzählen.


  »Als Montignac lebte, begann die Zauberergemeinde sich aufzuspalten in schwarze und weiße Zauberer. Weiße Zauberer arbeiteten mit den Menschen zusammen. Es war eine Zeit der Blüte in Wissenschaft und Kultur. Einige Zauberer waren allerdings auch der Meinung, dass das jahrhundertealte Wissen um die Macht der Magie nicht einfach so mit den Menschen geteilt gehörte. Sie bildeten geheime Zirkel.«


  »Und aus diesen Zirkeln kamen dann die schwarzen Zauberer«, schloss Mira. »Genau«, erwiderte die Hexe. »Die schwarzen Zauberer mussten schwören, niemanden in ihre Kreise aufzunehmen und auch niemanden an ihrem Wissen teilhaben zu lassen. Ihnen ging es vor allem darum, mächtig zu sein, andere zu beeinflussen und zu beherrschen.« Die Hexe schwieg und sah in den Kamin, wo ein verglimmendes Holzscheit in sich zusammenstürzte.


  »Nun, das haben sie auch geschafft. Heutzutage gibt es viel mehr schwarze als weiße Zauberer. Und alle schwarzen Zauberer sind einflussreich und mächtig. Die weißen Zauberer hingegen wollten keine Macht. Erst zauberten sie aus reinem Vergnügen, dann, um sich das Leben angenehmer zu machen, und schließlich nur noch, um sich in Tiere zu verwandeln.«


  Die Hexe Fa starrte bekümmert ins Feuer. »Und manchen hat das so gefallen, dass sie keine Menschen mehr sein wollten und lieber Tiere blieben.«


  »Und die schwarzen Zauberer, verwandeln die sich auch?«, fragte Mira neugierig.


  Die Hexe schüttelte den Kopf. »Nach ihrem zehnten Lebensjahr können sich schwarze Zauberer nicht mehr verwandeln, es sei denn ...« Ihre Stimme wurde ganz dunkel.


  »Es sei denn, sie werden zu Sperbern«, sagte Miranda.


  Die Hexe Fa starrte in das Feuer.


  »Während die weißen Zauberer sich immer mehr zurückziehen, gelingt es den schwarzen Zauberern, immer mehr Einfluss zu gewinnen. Sie wollen keine weißen Zauberer neben sich haben. Für sie gibt es nur eine Zauberergemeinschaft, und das ist die ihre. Deshalb versuchen sie uns auf ihre Seite zu ziehen. Und wer sich weigert, dem nehmen sie alles. Und so leben so viele von uns in alten baufälligen Häusern oder auf der Straße.«


  Sie seufzte. Das Holzscheit knackte im Kamin.


  »Aber ...«, überlegte Mira, »... warum hat Montignac zwei Drachen gezeichnet? Er war doch ein mächtiger weißer Zauberer?«


  Die alte Hexe schnaubte. »Mein liebes Kind, er war der bedeutendste weiße Zauberer, den wir kennen. Ich weiß nicht, wieso er auch den schwarzen Drachen gezeichnet hat. Ich habe schon oft darüber nachgedacht.«


  »Jedenfalls würde uns der weiße Drache helfen, gegen die schwarzen Zauberer zu bestehen«, sagte Miranda. »Sie sind mit der Zeit immer mächtiger geworden und wir verlieren mehr und mehr von unserem Wissen.«


  »Das kommt unter anderem auch daher, dass sich die weißen Zauberer nicht mehr anstrengen und nichts mehr lernen wollen«, sagte die Hexe und ihr Blick ruhte auf Miranda. »Es wäre nicht schlecht, wenn einige von uns zumindest lesen könnten.« Miranda betrachtete ausgiebig ihre Fußspitzen. Es war klar, auf wen die Hexe anspielte.


  »Für das Buch der Metamorphosen brauche ich nicht lesen zu können«, sagte sie schnell. Die Hexe Fa blickte sie durch ihre Brillengläser streng an. »Hättest du lesen gelernt, würdest du jetzt sicher nicht hier sitzen«, sagte sie. »Und Mira auch nicht.«


  Miranda klappte den Mund auf, um zu protestieren, schloss ihn aber nach einem scharfen Blick der Hexe Fa wieder.


  Mira schluckte. Da war noch eine, eine wirklich große Frage, die sie beschäftigte. »Was würde passieren, wenn jemand den Spruch für den schwarzen Drachen kennen würde?« Sie versuchte, ihre Stimme ganz beiläufig klingen zu lassen, während ihr Herz wild klopfe. Die Hexe Fa stieß ein kurzes Lachen aus. »Nun, wüsste tatsächlich jemand den Spruch, um den schwarzen Drachen zu erwecken, alle schwarzen Zauberer wären hinter ihm her.« Die Hexe Fa beobachtete Mira, die mit offenem Mund in das Feuer starrte. »Und das – glaube mir – wäre nun wirklich kein Vergnügen.«


  Eine lange Stille trat ein. Das Feuer knisterte im Kamin und von draußen hörte man den Ruf eines Käuzchens.


  Mira lehnte sich in dem Sofa zurück und blickte zum Fenster. Draußen färbte sich hinter den Gleisen der Himmel, und ein hellblauer Streifen wurde sichtbar. Bald würde der Morgen anbrechen.


  Mira dachte an ihr Zimmer bei Tante Lisbeth. Es schien so unendlich weit weg zu sein. Im Kamin glimmte noch die Glut, und Mira erinnerten die roten Punkte an winzige stechende Augen, die sie in der Dunkelheit beobachteten. Die Hexe Fa kratzte sich am Knie, dann rappelte sie sich etwas mühsam aus ihrem Sessel hoch. »Miranda, du bringst unsere kleine Freundin nach draußen und dann kannst du hier schlafen! Ich mache dir dein Bett oben auf dem Ofen.«


  »Aber«, fragte Miranda, »was wird jetzt aus dem Buch?«


  Die Hexe Fa krempelte die Ärmel ihres Oberkleides hoch und richtete sich auf. Die gebückte Haltung hatte sie verlassen, und mit einem Mal sah sie sehr mächtig aus. »Mischt euch nicht weiter in die Sache ein. Das ist nichts für Kinder. Ich werde das Buch suchen gehen.«


  Mira und Miranda wechselten einen schnellen Blick.


  »Und dir gebe ich einen guten Rat«, sagte die alte Hexe leise zu Mira, als diese sich langsam und gähnend vom Sofa erhob. »Was auch immer geschieht, du darfst dich auf gar keinen Fall wieder verwandeln!«


  »Und warum nicht?« Mira sah enttäuscht zu der Hexe auf.


  »Wie willst du denn dann wieder ein Mensch werden?«, fragte die Hexe Fa und sah Mira lange an. »Es wird dir nicht immer jemand mit Zauberkraut helfen können.«


  Mira schluckte. Daran hatte sie gar nicht gedacht.


  Wie komme ich denn dann nach Hause?«, fragte sie enttäuscht. Oh, wie sehr hatte sie sich schon darauf gefreut, wieder zu fliegen!


  »Das werde ich dir gleich zeigen«, antwortete die Hexe.


  Kurz darauf traten die drei vor die Tür und standen in dem verwilderten Garten der Hexe Fa. Der Himmel im Osten war schon hellblau und am Horizont färbte er sich in einem hellen Gold.


  Mira drehte sich um. Hier – im Westen – war der Himmel noch dunkel und ein paar ermattende Sterne glänzten an ihm. Sie spürte die kalte Morgenluft, die sie nach der engen und überheizten Küche frösteln ließ. Der Wind schien günstig zu sein, und neidvoll blickte Mira zu den Vögeln, die sich von ihm tragen ließen. In ihren Armen kam ein Kribbeln auf, und sie kämpfte gegen den brennenden Wunsch an, sich zu verwandeln und mit den Vögeln mitzuziehen.


  Die Hexe Fa nahm eine Leiter vom Kirschbaum und lehnte sie an die schiefe Außenwand ihres Häuschens. Sie raffte ihre Röcke und kletterte erstaunlich behände auf das Dach.


  Der Wind fuhr der Hexe durch das lange, weiße Haar, während sie sich am Kamin festhielt, aus dem eine dünne, schwarze Rauchsäule in den Himmel stieg. Nach einer Weile hörte man ein Surren auf den Gleisen. »Macht euch bereit«, rief die Hexe. Miranda zog Mira zu dem kleinen Tor am Gartenzaun, das sich quietschend öffnete. Dann liefen sie durch eine Wasserpfütze zwischen Brennnesseln und Brombeerranken, die Miras Arme zerkratzten, zum Gleis. Jetzt konnte Mira auch schon den Zug heranfahren sehen. Sie beobachtete, wie die Hexe Fa auf dem Dach ihren Arm hob.


  Die Lok bremste und der Zug kam dicht hinter dem Garten zum Stillstand. Miranda öffnete die Zugtür und Mira schlüpfte schnell hinein.


  »Sehen wir uns wieder?«, fragte Mira leise, bevor sie die Tür hinter sich schloss. »Keine Bange, du siehst mich schneller, als du denkst!«, erwiderte Miranda. Und Mira war es fast so, als würde die kleine Hexe ihr zublinzeln.


  Als sich der Zug in Bewegung setzte, sah Mira, wie Miranda, deren Haare im Morgenlicht aufloderten, in der Landschaft immer kleiner wurde.


  Bald konnte sie sie nur noch als einen kleinen roten Punkt zwischen gelben und braunen Laubbäumen erkennen, bis sie ganz verschwand.


  Der Zug fuhr durch die Herbstlandschaft, bahnte sich seinen Weg durch den weißen Nebel, der aus den Wäldern und Wiesen emporstieg, und brachte Mira zurück nach Schwarzburg.


  
  11. Kapitel
[image: 11. Kapitel: Eine struppige Katze]


  
    in dem Frau Fingerhut getröstet wird

  


  Mira schaffte es tatsächlich, wieder ins Haus zu schlüpfen, ohne dass Tante Lisbeth etwas von ihrem Wegbleiben bemerkte.


  Nur wegen des durchwühlten Zimmers bekam sie Ärger.


  So verbrachte sie den ganzen nächsten Tag mit Aufräumen, Putzen und Kehren. Sogar die beiden steifen Puppen musste sie wieder aus dem Schrank holen und ordentlich auf das Fensterbrett stellen.


  Zwei weitere Tage lang hörte Mira nichts von Miranda.


  Der Wind blies die letzten Blätter von der Rotbuche im Garten, die ihre leeren Zweige nun dem unaufhörlichen Regen entgegenstreckte. Mira saß in ihrem Zimmer und hörte dem Gluckern des Wassers in der Regenrinne zu, während sie versuchte, Gullivers Reisen weiterzulesen. Doch immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, und sie blickte aus dem Fenster den Vögeln nach, die mit dem Wind kämpften. Wie sehr wünschte sie sich, eine nasse und zerzauste kleine Amsel würde auf ihrem Fensterbrett landen!


  Manchmal dachte sie auch, sie hätte alles nur geträumt und es hätte nie einen Drachen oder einen sprechenden Kater oder eine alte Hexe Fa und ihr verwinkeltes Häuschen gegeben. Tagsüber spielte sie endlos langweilige Partien »Mensch ärgere Dich nicht« mit Tante Lisbeth. Doch nachts träumte sie von einer großen Eule, von Wäldern, in denen die Zauberer zu Hause waren, aber auch von Sperbern, großen, gelbäugigen Raubvögeln mit gierigem Blick, die sie im Flug verfolgten.


  Am dritten Tag schließlich klingelte es an der Haustür. Mira stürzte hoffnungsvoll die Treppen hinunter und riss mit Schwung die Tür auf. Doch draußen stand nur die dicke Nachbarin, Frau Fingerhut, mit einem grasgrünen Regenschirm und schnäuzte sich geräuschvoll in ein großes Taschentuch. »Ist deine Tante da, Mira?«, fragte sie mit kläglicher Stimme. Mira versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen, und begleitete Frau Fingerhut in die Küche, wo Tante Lisbeth gerade Kartoffeln schälte. »Was ist los, Erna?«, fragte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


  »Ach«, sagte Frau Fingerhut nur und dann wieder »Ach!«.


  Dann setzte sie sich auf den Küchenstuhl und begann hemmungslos zu schluchzen. Mira legte ihr etwas ungeschickt den Arm um die Schultern und Tante Lisbeth holte ein paar Papiertaschentücher aus dem Schrank.


  »Es ist wegen Kantapper«, sagte Frau Fingerhut schließlich mit tränenerstickter Stimme. »Wegen dieses Katzenviehs?« Tante Lisbeth sah ihre Nachbarin verständnislos an. »Er ist ein Kater«, sagte Frau Fingerhut empört. »Und er ist verschwunden.« »Verschwunden?«, fragte Mira. Frau Fingerhut nickte. »Er ist öfter mal über Nacht nicht da, aber ...«, und hier rang sie um Fassung, »... er war noch nie drei Tage hintereinander weg.«


  »Vielleicht ist er unter die Räder gekommen«, sagte Tante Lisbeth ungerührt, während sie eine Kartoffel mit einem Platsch im Kochtopf versenkte.


  »Oh«, jammerte Frau Fingerhut, »sag doch so was nicht! Mein armer kleiner Kantapper, mein Ärmster.«


  Mira klopfte Frau Fingerhut vorsichtig auf den Rücken. »Ich glaube nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist.« Einen kurzen Moment stieg das Bild des feisten Katers im Pflaumenbaum wieder in ihr auf. »Dafür ist er zu ... vernünftig.«


  Frau Fingerhuts Miene hellte sich einen Moment lang wieder auf. »Ja, er ist sicher zu klug dafür, nicht wahr?« Dann jedoch verdüsterte sich ihr Ausdruck wieder und sie begann von Neuem zu schluchzen. »Vielleicht ist er aber auch in schlechte Gesellschaft geraten. Oder er ist von Katzenfängern entführt worden. Ihr wisst ja nicht, wie sensibel und gutgläubig er ist.«


  »Mhmm«, sagte Mira nicht ganz überzeugt und reichte Frau Fingerhut ein frisches Taschentuch. »Du solltest froh sein, dass du ihn los bist«, sagte Tante Lisbeth mit Nachdruck. »Er streunte in jedem Garten herum, vertrieb die Vögel und überall waren diese schrecklichen Katzenhaare.«


  Frau Fingerhut erhob sich mit einem Ruck und blickte Tante Lisbeth wütend an. »Wie kannst du so was nur sagen? Du hast ihn ja noch nie gemocht! Ich glaube, ich habe hier nichts mehr verloren.« Sie zog ihre Strickweste enger um sich und stürmte zur Tür. Tante Lisbeth seufzte nur und zuckte mit den Achseln, während Mira sehr verlegen Frau Fingerhut in den Gang folgte.


  Dort nestelte die Nachbarin wütend an ihrem Regenschirm, als Mira eine Idee kam. »Haben Sie ein Foto von Kantapper?«, fragte sie. Frau Fingerhut vergaß kurz ihre Empörung. »Aber ja!«


  »Sie könnten ein Foto mit einem kurzen Text an Laternenpfähle oder an Gartenzäune hängen. Vielleicht hat ja jemand Kantapper gesehen«, schlug Mira vor.


  Ein Ausdruck von Hoffnung schlich sich auf Frau Fingerhuts Gesicht. »Das ist eine wunderbare Idee!«


  »Und ich könnte Ihnen dabei helfen, wenn Sie möchten«, sagte Mira. Frau Fingerhut drückte sie überraschend heftig an sich. »Vielen Dank, Mira«, sagte sie, während sie ihren Schirm aufspannte. »Komm nach dem Mittagessen vorbei und dann suchen wir ein Bild aus!«


  Mira tauchte zwei Stunden später bei Frau Fingerhut auf und bereute ihr großzügiges Hilfsangebot bereits ein bisschen, als sie drei riesengroße Fotoalben auf dem Wohnzimmertisch liegen sah. »Das sind die Bilder der letzten drei Jahre mit Kantapper«, sagte Frau Fingerhut, als sie Mira eine große Tasse Kakao mit Sahne hinstellte.


  Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie eines der drei schweren Alben nahm und die erste Seite aufschlug. Mira zuckte unwillkürlich zurück. Aus dem Bild starrte sie ein großer, dicker Kater mit riesengroßen, hellen, türkisblauen Augen lauernd an. Seine weißen Schnurrhaare bogen sich leicht nach oben. Das Fell war pechschwarz außer einem weißen Dreieck, dessen Spitze am Hals begann und das bis unter die Augen reichte und dem Kater einen hinterlistigen Ausdruck verlieh. Das Seltsamste an der Aufnahme jedoch war, dass Kantapper auf goldbestickten Kissen lag und sich hinter ihm die Tore zu einem indischen Tempel öffneten.


  »Ich habe dieses Foto bei einem Fotografen machen lassen«, erzählte Frau Fingerhut träumerisch. »Dieser Hintergrund hat meinem Kantapper am besten gefallen, ich erinnere mich noch gut daran.«


  Die nächsten eineinhalb Stunden verbrachte Mira mit dem Anschauen von weiteren Katzenbildern. Kantapper beim Fressen (mit goldenem Fressnapf, wie Mira erstaunt feststellte), Kantapper auf der Mauer neben dem Zaun, Kantapper auf dem Küchentisch, Kantapper auf dem Sofa, malerisch drapiert mit dunkelgrünen Samtkissen, die seinen Augen schmeichelten. Kantapper in der Badewanne, Kantapper auf Frau Fingerhuts Schultern, wobei selbst Frau Fingerhut fast schmächtig neben dem großen Tier wirkte. Mira hatte den Kater gar nicht so groß in Erinnerung.


  Nach eineinhalb Stunden war Miras Kakao kalt und sie fühlte sich ein wenig erschöpft. »Ich finde, wir sollten dieses Bild nehmen«, sagte sie schließlich und zeigte auf ein Foto, das Kantapper auf dem Zaun zeigte. »Man kann ihn von Kopf bis Fuß sehen und gut wiedererkennen.«


  Frau Fingerhut seufzte und befreite das Bild aus den Fotoecken. »Ja, hier sieht er allerdings ein bisschen dick aus«, sagte sie zögernd.


  »Ich finde es sehr realistisch«, erwiderte Mira. Sie nahm das Foto, klebte es auf ein weißes Blatt und schrieb mit einem dicken schwarzen Filzstift darunter:


  
    KATER ENTLAUFEN!

    HÖRT AUF DEN NAMEN KANTAPPER. WER HAT IHN GESEHEN?

    BITTE MELDEN BEI FRAU FINGERHUT!

  


  »Jetzt müssen Sie nur noch Ihre Telefonnummer darunterschreiben, das Blatt kopieren und aufhängen!«, sagte Mira, als sie Frau Fingerhut den Stift reichte. Diese seufzte. »Ich weiß gar nicht, wo ich das machen sollte«, rief sie und sah Mira erwartungsvoll an. »Gut«, sagte Mira und seufzte ihrerseits. »Ich kümmere mich darum.«


  Also gab Frau Fingerhut Mira Geld und verabschiedete sich mit der Bitte, unbedingt Farbkopien von Kantappers Foto anfertigen zu lassen. (Sonst würde ja keiner seine außergewöhnlichen türkisblauen Augen erkennen.) Und so machte sich Mira auf den Weg in die Altstadt.


  Sie musste erst in einigen Geschäften nach einem Kopierer fragen und landete schließlich in einem kleinen Zeitschriftenladen mit einem schlecht gelaunten Verkäufer, der Kantappers Steckbrief auf den kleinen Tischkopierer neben dem Zeitschriftenständer legte.


  Gerade als die erste Kopie aus der Maschine glitt, hörte Miranda die Türklingel und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie eine elegante Frau mit schwarzen Haaren den Laden betrat. Sie ging zum Zeitschriftenständer und blätterte in den Magazinen. Dabei beobachtete sie immer wieder Mira, die auf die fertigen Kopien wartete.


  Als die letzte Kopie aus dem Kopierer rutschte, nahm die Frau das Blatt und besah sich das Bild des dicken Katers.


  »Ist das deine Katze?«, fragte sie freundlich.


  »Nein. Das ist ein Kater«, sagte Mira, »und ich kopiere das nur für meine Nachbarin.« Die Frau nickte und schaute sich das Bild genauer an. »Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«, fragte Mira vorsichtig. Die Frau schüttelte den Kopf und gab ihr die Kopie zurück. »Es muss sicher schrecklich sein, wenn ein geliebtes Haustier verloren geht«, sagte die elegante Frau beiläufig und blätterte weiter in einer Zeitschrift.


  »Ja«, murmelte Mira, »ich denke schon.«


  »Etwas zu verlieren, ist immer furchtbar«, sagte die Frau und blickte das Mädchen freundlich an. Dennoch spürte Mira, wie ein kalter Schauer über ihren Rücken lief.


  Die Frau kramte in ihrer Handtasche und drückte Mira eine silberne Karte in die Hand. »Wenn du mal etwas suchst oder vielleicht etwas hast, das andere suchen, dann ruf mich an, vielleicht kann ich dir helfen.«


  Mira besah sich die silberne Karte, konnte aber keine Buchstaben darauf erkennen. »Ich glaube zwar nicht, dass ich das jetzt brauche«, sagte sie und lächelte schwach, »aber trotzdem vielen Dank.«


  »Nun«, sagte die Frau und betrachtete Mira kühl, »man weiß ja nie.«


  Beim Gehen wandte sie sich noch einmal zu Mira um. »Du hast übrigens etwas sehr Wichtiges auf dem Zettel vergessen.«


  »Was denn?«, fragte Mira schnell.


  »Die Belohnung!«, sagte die Frau und lächelte wieder. »Wenn man etwas Verlorenes zurückbringt, gibt es immer eine Belohnung.« Sie drückte auf die Klinke und sagte, während sie sich zum Gehen wandte: »Vergiss das nicht!«


  Die Türklingel bimmelte, als die Tür wieder zurück ins Schloss fiel. Mira sah auf ihre Arme und bemerkte, dass sie eine Gänsehaut hatte. Sie nahm die Karte, steckte sie in ihre Hosentasche und bezahlte die Kopien bei dem mürrischen Verkäufer.


  Miras Herz klopfte schnell, als sie den Zeitschriftenladen mit den Kopien unter dem Arm verließ. Sie stand auf einer belebten Einkaufsstraße mit vielen Läden mitten in der Altstadt und blickte sich um. Der Regen hatte aufgehört. Von der geheimnisvollen Frau war nichts mehr zu sehen. Mira kämpfte gegen die aufkommenden Windböen, als sie den Gehsteig entlangging. Nachdem sie den Torbogen durchquert hatte, der das Wohngebiet von der Altstadt trennte, begann sie die Kopien aufzuhängen und versuchte, nicht mehr an die Frau zu denken.


  Doch nach einer Weile hatte Mira plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie eine struppige, magere Katze mit rotbraunem Fell ihr folgte.


  Klebte Mira den Zettel an ein Garagentor, saß die Katze auf dem Dach. Befestigte sie den Zettel an einem Gartenzaun, dann konnte sie sehen, wie die Katze auf dem Eingangspfosten saß. Drehte sich Mira allerdings um, war die Katze immer aus ihrem Blick verschwunden.


  Mira begann sich unwohl zu fühlen. Sie überquerte schnell die Straße und klebte den Zettel an einen Ampelmast. Da hatte sich schon wieder etwas bewegt! Mira drehte sich um und sah gerade noch die Katze hinter der nächsten Straßenbiegung verschwinden.


  Es dauerte lange, bis Mira alle Zettel aufgehängt hatte. Mittlerweile war es spät geworden und die Dämmerung brach herein. Mira lief über den Gehsteig, der ganz bedeckt mit glitschigem, gelbem Laub war. Ihre Finger waren kalt und klamm, und die letzte Kopie hängte sie an Tante Lisbeths Gartenzaun, wobei sie darauf achten musste, sich nicht an den Stacheln der Berberitzenhecke zu verletzen, die durch die Zaunlatten lugte.


  In diesem Moment trat Frau Fingerhut aus dem Nachbarhaus und winkte Mira zu sich. »Du glaubst nicht, was passiert ist«, sagte sie atemlos. »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Mira, als sie den völlig veränderten Gesichtsausdruck von Frau Fingerhut bemerkte. Ihre Wangen waren gerötet, sie strahlte und vor Aufregung atmete sie stoßweise. »Wen gefunden? Ach, du meinst Kantapper?« Ihr Gesicht überschattete sich kurz, um sich aber sofort wieder aufzuhellen.


  »Der wird sicher wieder auftauchen. Aber du ahnst ja nicht, wer mir zugelaufen ist.« Mira schüttelte den Kopf. »Sie lag hier vor der Haustür und miaute kläglich. Dabei sah sie so verloren aus, war aber gleich so zutraulich«, sagte Frau Fingerhut gerührt und bedeutete Mira einzutreten. Die stieß vor Überraschung einen spitzen Schrei aus.


  Vor einem glänzend goldenen Fressnapf, der bis obenhin gefüllt war mit Katzenfutter, saß die struppige, magere Katze mit dem rotbraunen Fell. Sie blickte kurz von ihrem Fressnapf auf und kam dann näher. Sanft schnurrend schmiegte sie sich an Frau Fingerhuts Bein, miaute kurz und blickte Mira an. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich wiederkomme«, hörte Mira eine wohlbekannte Stimme in ihrem Kopf und sah entgeistert zur struppigen Katze.


  »Was hast du denn?«, fragte Frau Fingerhut mit einem besorgten Blick auf Mira, die mit offenem Mund dastand. »Oh, nichts«, sagte Mira schnell. Frau Fingerhut tätschelte das Fell der Katze. »Ich werde sie wohl Maunzi nennen, was meinst du?«


  Die Katze hörte auf zu fressen und warf einen flehenden Blick zu Mira. Doch Mira grinste und sagte, ohne die Katze aus den Augen zu lassen: »Ja, ich finde, Maunzi passt wirklich gut!«


  [image: Abbildung]


  
  12. Kapitel
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    in dem Mira etwas über Haustiere erfährt

  


  Kurze Zeit später saß Mira auf der kaputten Tischtennisplatte neben dem Garagenhäuschen und ließ ihre Beine baumeln. Ab und zu fiel ein gelbes Blatt vom Ahornbaum über ihr auf sie herab und der Wind trieb eine leere Papiertüte vor ihren Füßen hin und her. Auf einem Garagentor konnte Mira in der Dämmerung Kantappers Porträt erkennen, das sie eben noch dort angebracht hatte. Gerade als die Straßenlaterne über ihr anging, sah sie die struppige, magere Katze zwischen den Gärten auftauchen. Mira rutschte etwas vom Licht der Laterne weg in den Schatten des Ahornbaums und wischte ein paar welke Blätter von der Platte. Die Katze sprang mit einem Satz neben sie und verwandelte sich.


  »Hallo Maunzi«, sagte Mira und hatte Mühe, ernst zu bleiben. Miranda verzog ihr Gesicht. »Sehr komisch.« Sie blickte vorwurfsvoll auf Mira. »Meine Großmutter sagte, ich soll zurückkommen und ein Auge auf dich werfen. Eigentlich wollte sie ja, dass ich bei deiner Tante unterkrieche, aber ich glaube, die mag keine Katzen.« Mira sah sie fragend an.


  »Sie hat mich sofort mit wütendem Geschrei aus ihrem Garten gejagt«, erklärte Miranda.


  »Also bin ich über den Zaun gesprungen und dort fand mich dann deine Nachbarin.« Miranda streckte sich. »Der Rest war ein Kinderspiel.«


  Mira zog die Augenbrauen hoch. »Ein Kinderspiel?« »Na ja, ein bisschen miauen, traurig schauen, schnurren und so. Menschen mögen das.« Miranda seufzte. »Nur so einen blöden Namen hatte ich noch nie.«


  Mira sah sie verblüfft an. »Du warst also schon mal ein Haustier?« Miranda nickte. »Viele von uns machen das, wenn sie mal für eine Weile unterkriechen wollen. Es ist bequem, warm, man bekommt gutes Essen, und nach einer Weile machen dann die Menschen so ziemlich alles, was man will. Das ist unser magischer Einfluss, sage ich dir. Und das Beste ist ...« Miranda strahlte. »... sie merken es nicht einmal!«


  »Mhmm«, sagte Mira und nahm sich vor, zu Hause mit den Haustieren ihrer Freundinnen mal ein ernstes Wort zu sprechen.


  Es war nun schon dunkel, und der Wind spielte mit dem Zettel, der am Garagenhäuschen hing.


  »Ich wüsste nur zu gerne, wer hinter diesem Kater steckt«, sagte Mira nachdenklich und deutete auf das Bild, das Kantapper zeigte. »Er hat sich mit mir unterhalten, nachdem ich den Drachen beschworen hatte.«


  Miranda warf ihr einen überraschten Blick zu. »Davon hast du ja gar nichts erzählt!«


  »Ich konnte alle seine Gedanken hören. Es war genauso wie vorhin, als du eine Katze warst«, erklärte Mira.


  Miranda zuckte mit den Achseln. »So verständigen wir uns eben, wenn wir verwandelt sind.«


  »Und kannst du jetzt meine Gedanken lesen?«, fragte Mira vorsichtig. Miranda grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, dazu müsste ich wieder eine Katze sein. Aber wenn ich dann eine Katze bin, dann kannst du ja auch meine Gedanken hören.«


  »Mhmm«, murmelte Mira. Diese Sache mit dem Verwandeln war wirklich höllisch gefährlich.


  Miranda wickelte eine Strähne ihrer roten Haare um den Zeigefinger. »Ich glaube nicht, dass der Kater etwas mit dem Buch zu tun hat«, sagte sie nachdenklich. »Da er sich in ein Tier verwandeln kann, muss er ja ein weißer Zauberer sein.«


  »Kann er sich denn in mehrere Tiere verwandeln«, fragte Mira.


  »Du kannst dich in genau zwei Tiere verwandeln«, erklärte Miranda. »Eines bist du von Geburt an, und das andere, das kannst du dir aussuchen. Mein Geburtstier ist zum Beispiel die Katze.«


  Miranda strich sich über die Stirn.


  »Wenn du zehn Jahre alt bist, kannst du dir noch ein zweites Tier wünschen. Wirst du allerdings ein schwarzer Zauberer, dann kannst du dich nicht mehr verwandeln. Nie mehr!« Miranda sah zu Boden und verfolgte mit ihrem Blick lange die Tüte, die der Wind nun aufblähte und wie einen schiefen Luftballon nach oben wehte.


  »Also ist der Kater vielleicht das Geburtstier dieses Zauberers«, überlegte Mira. »Aber wieso kennst du ihn dann nicht?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Die meisten halten ihr Geburtstier geheim.«


  »Aber warum?«, fragte Mira.


  »Wäre ich jetzt eine Amsel, hätte ich sicher viel Ärger«, sagte Miranda.


  »Und als Katze erkennt dich keiner?«, fragte Mira. Miranda nickte. »Davon weiß nur meine Großmutter ...«, ihr Blick verdüsterte sich kurz, »... meine Eltern und du.« Sie schwieg und schluckte. »Und du zählst ja eigentlich nicht.«


  »Danke«, sagte Mira knapp.


  »Außerdem ist vielen ihr Geburtstier peinlich«, fügte Miranda hinzu.


  »Wieso peinlich?«


  Miranda grinste. »Na ja, wärst du gerne ein Hamster oder ein Meerschweinchen?« Mira lachte. »Nein, nicht wirklich.«


  Sie saßen eine Weile nebeneinander und schwiegen.


  »Und was wirst du nun tun?«, fragte Mira schließlich, »außer auf mich aufzupassen natürlich.«


  »Ich hole uns das Buch zurück«, antwortete Miranda schlicht. Sie räusperte sich. »Schließlich bin ich ja auch die Spruchbewahrerin.«


  Mira holte tief Luft. »Und ich werde dir dabei helfen«, sagte sie feierlich.


  Miranda verdrehte die Augen »Nein danke! Ich will nicht schon wieder in einem Bannkreis landen.«


  »Und wer hat dich da wieder rausgeholt?«, fragte Mira entrüstet. Miranda seufzte. »Die Sache ist zu gefährlich für Menschen, du hältst dich da lieber raus.« Mira sah Miranda wütend an. »Du klingst genauso wie deine Oma, die hat allerdings zu uns beiden gesagt, wir sollten uns nicht einmischen, falls du dich noch erinnern kannst.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Es war bereits ziemlich kalt geworden, und Mira rieb die Handflächen gegeneinander, um sich aufzuwärmen. Schließlich griff sie in ihren Mantel, und während sie dort nach ihren Handschuhen suchte, erfühlte sie etwas metallisch Kaltes, das sie zurückzucken ließ.


  »Was ist los«, fragte Miranda.


  Mira zog die silberne Karte aus ihrer Manteltasche. Die Karte glänzte in der Dunkelheit, und als Mira sie umdrehte, sah sie, dass dort schön geschwungene Buchstaben auf dem Papier leuchteten. Es sah aus, als würde in ihnen ein kaltes, bläulich schimmerndes Feuer glimmen.


  Miranda sperrte den Mund weit auf. »Was ist das?«, fragte sie neugierig.


  »Das ist eine Karte, die mir eine seltsame Frau heute in die Hand gedrückt hat«, erklärte Mira. »Sie sieht allerdings ganz anders aus als heute Nachmittag.«


  »Eine seltsame Frau?«, fragte Miranda. »Was für eine Frau?«


  Mira zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, sie war elegant gekleidet, eigentlich ganz freundlich, aber …«, sie überlegte kurz. »Mir war ganz kalt, als sie mich anlächelte.«


  »Hatte sie schwarze, glänzende Haare und trug ein Kostüm?«


  »Du kennst sie?«, fragte Mira überrascht.


  Miranda nickte. »Es könnte die schwarze Hexe gewesen sein, die mir im Zug die Schriftrolle übergeben hat.«


  Mira blickte auf die Karte und spürte, wie ihr Magen zu rumoren begann.


  »Lies vor! Was steht da?«, fragte Miranda ungeduldig. Mira sah sie herausfordernd an. »Nur, wenn du mir versprichst, dass wir zusammen nach dem Buch suchen werden.« »Das ist Erpressung«, sagte Miranda finster. »Kann man so sagen«, erwiderte Mira hartnäckig. Miranda schluckte. »Also gut, du kannst mitkommen.« Sie blickte Mira streng an. »Aber nur unter der Bedingung, dass du dich nicht verwandelst und auch sonst keinen Unfug anstellst.«


  Mira nickte und verbiss sich ein Grinsen. »Gut!«


  »Also«, drängte Miranda und besah sich die leuchtenden Buchstaben. »Was steht da?«


  »Da steht Lies mich!«, sagte Mira. »Lies mich? Und sonst?« Miranda sah völlig ratlos aus. »Nichts mehr«, sagte Mira. Sie sprang von der Tischtennisplatte und ging mit der Karte unter die Laterne. Doch außer der Aufforderung »Lies mich!« war nichts auf der Karte zu entdecken, soviel sie sie auch drehte und wendete.


  »Was soll man denn nun lesen?«, fragte Miranda. Mira kratzte sich an der Nase und dachte nach. »Kannst du dich noch an die kleine Papierrolle erinnern, die dir die schwarze Hexe im Zug gegeben hat?« Miranda nickte.


  »Da stand Zerbrich mich!. Vielleicht muss man das hier auch machen.«


  »Wie«, fragte Miranda, »die Karte zerreißen oder so?« Mira schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke eher, man soll die Aufforderung wörtlich nehmen!« Miranda sah sie verständnislos an. Mira ging wieder zurück zu der Tischtennisplatte und legte die Karte darauf. Sie beugte sich über sie und sagte leise: »Lies mich!«, dann holte sie Luft und blies auf die Karte, so wie sie es schon bei der Beschwörung des Drachen getan hatte.


  Die beiden Mädchen warteten. Die Buchstaben auf der Karte verblassten, und dort, wo sie sich befunden hatten, entstieg nach einer Weile ein kleines silbernes Männchen. Es war ganz durchscheinend, hatte ein spitzes, langes Gesicht und einen grazilen Körper. Sein Anzug schimmerte silbern und es rückte seine blau leuchtende Krawatte zurecht. Schließlich zog es seinen großen Zylinderhut und räusperte sich. Dann verbeugte es sich höflich vor Mira und Miranda und fing mit seltsam singender Stimme an zu reimen:


  
    »Wunderdinge für Groß und Klein

    Magische Geräte grob und fein

    Enträtselungen aller Arten

    Verschlüsselungen ohne warten

    Anagramme, Zahlendreher

    Pallindrome, Satzversteher

    Verlorenes, das kommt zurück

    Gefundenes, das mehrt das Glück

    Dieses und noch vieles mehr

    Kommt zuhauf und sehet her.

    Siberne-Fisch-Gasse Nummer 8

    Geöffnet von Mittag bis Mitternacht

    Hier berät euch mit Verstand

    Mit kühlem Kopf und ruhiger Hand

    Pia Fraus

    Großmeisterin der Lettern und Zahlen«

  


  Das Männchen verbeugte sich abermals, setzte seinen Zylinder wieder auf und stieg im nächsten Augenblick in die Karte zurück.


  Kaum war es verschwunden, leuchteten die Buchstaben wieder auf.


  Alles, was noch zu sehen war, war »Lies mich!«. Mira saß mit offenem Mund da. »Was war das?« Miranda zuckte mit den Schultern. »Das war Werbung. Ziemlich gut gemacht allerdings. Äh, hast du dir die Adresse gemerkt?«


  Mira schüttelte den Kopf.


  »Dann müssen wir ihn wohl noch mal fragen.« Miranda sah auf die Karte, sagte laut »Lies mich!« und blies dann auf das Papier. Nach einer Weile erschien das Männchen erneut. Es sah zu Mira und Miranda und zog für einen kurzen Moment die Stirn in Falten. Dann setzte es seinen Hut ab, verbeugte sich widerwillig und begann das Gedicht noch einmal aufzusagen. Diesmal jedoch leierte es die Verse herunter. Dann nahm das Männchen seinen Hut, setzte ihn wieder auf und verschwand grußlos. »Silberne-Fisch-Gasse Nummer 8«, sagte Miranda.


  Mira starrte auf die Karte. Wieder leuchteten ihr die Buchstaben entgegen. »Ich wüsste zu gerne, was passiert, wenn wir ihn noch einmal rufen.«


  »Oh nein!«, sagte Miranda, »ich würde das lieber lassen. Meine Großmutter sagt, diese Geistwesen sind unberechenbar.« »Ach komm schon«, drängte Mira. Sie nahm noch einmal die Karte, sagte »Lies mich!« und blies darauf.


  Und wirklich, das Männchen erschien ein drittes Mal. Es warf einen ziemlich verärgerten Blick auf Mira, zog seinen Hut, verbeugte sich diesmal aber nicht. Dann sah es Mira sehr gerade in die Augen, während es hastig seinen Text herunterspulte.


  
    »Wunderdinge für Groß und Klein

    Magische Geräte grob und fein

    Enträtselungen können warten ...«

  


  Das Männchen stockte. »Jetzt habe ich euretwegen einen Texthänger«, sagte es vorwurfsvoll. »Ich wette, ihr habt alles verstanden und wollt mich nur weiter belästigen.« »Na ja ...«, sagte Mira gedehnt.


  »Ich habe es satt, mich von Kindern veralbern zu lassen«, unterbrach sie der kleine Mann und starrte Mira böse an. »Es ist immer das Gleiche mit euch.« Vor Ärger veränderte sich seine durchscheinende Haut ins Bläuliche. »Ihr kommt in den Laden und lasst euch ganze Verse vortragen oder Hunderte von Geheimschriften zeigen, nur um dann mit eurem mickrigen Taschengeld ein Anagramm zu kaufen.« Mira schluckte. »Ich wollte eigentlich gar nichts kaufen und ganz sicher kein Anagramm oder was immer das ist.«


  »Das ist ja gerade das Schlimme!« Das Männchen atmete tief durch. Seine Nasenspitze war inzwischen ganz dunkelblau geworden.


  »Außerdem«, sagte es und betrachtete Mira und Miranda von oben herab. (Soweit das bei seiner Größe überhaupt möglich war.)


  »Die Chefin sagt, wer den Spruch beim dritten Mal nicht verstanden hat, der braucht auch nicht zu kommen. Wir sind ein exklusives Geschäft und können auf drittklassige Zauberer als Kunden gerne verzichten.« Es trat einen Schritt zurück, nahm die Karte, rollte sie zusammen und steckte sie unter seinen Arm. Dann verbeugte es sich spöttisch: »Auf Wiedersehen, meine Damen.« Es schnippte mit den langen Fingern seiner rechten Hand und verschwand mitsamt der Karte in einem weiß glühenden Aufleuchten spurlos in der kühlen und windigen Herbstluft. Mira und Miranda starrten sich an. Ein Blatt wehte vom Ahornbaum und verfing sich in Mirandas Haaren.


  Mira wollte gerade anfangen zu sprechen, als Miranda den Finger vor den Mund legte. Über den Gehsteig hallte das Klackern von Stiefeln mit hohen Absätzen. Mira und Miranda rückten in den Schatten des Ahornbaums. Doch zu spät! »Jetzt habe ich dich doch erwischt!«, sagte eine hohe, verärgerte Stimme. Mira drehte sich um und zuckte zusammen. Unter der Laterne stand Tante Lisbeth. Sie klappte ihren Regenschirm zusammen, deutete mit der goldenen Spitze auf die Tischtennisplatte und atmete kurz heftig durch. »Wie ich sehe, seid ihr am Zündeln!«


  »Hallo, Tante Lisbeth«, sagte Mira und versuchte sich an einem schiefen Lächeln. Tante Lisbeth sah Mira streng an. Dann warf sie einen vernichtenden Blick auf Miranda, die sich gerade mit dem Ärmel über das Gesicht fuhr.


  »Mira …«, zischte Tante Lisbeth leise und beugte sich zu ihrer Nichte vor, »ich wundere mich, mit wem du dich so rumtreibst.« Mira klappte den Mund auf und dann gleich wieder zu. Miranda aber lächelte zu Miras allergrößter Verwunderung Tante Lisbeth freundlich an. Dann wischte sie sich die Hände an ihren fleckigen Jeans ab und sagte mit einer sehr leisen und freundlichen Stimme, ohne Tante Lisbeth aus den Augen zu lassen: »Wir haben nur gerade ein Geistwesen beschworen. Das hat sich geärgert und ist mit einem Blitz verschwunden. Weiter nichts.« Tante Lisbeth sah Miranda, die unerschütterlich weiterlächelte, ungläubig an. Miranda seufzte. »Glauben Sie mir, wir würden nie mit Feuer spielen.« Tante Lisbeth schluckte und ihr Gesichtsausdruck begann sich unter Mirandas Blick zu verändern.


  »Das hätte ich auch von dir nie wirklich angenommen«, sagte sie schließlich verunsichert. Miranda lächelte entwaffnend. »Sie wissen ja, wie Geistwesen sind, unberechenbar und viel zu schnell gereizt.« »Ja«, sagte Tante Lisbeth langsam. »Ja, ich glaube schon.« Sie blickte von Miranda zu Mira.


  »Ich wollte Mira eigentlich nur zum Essen holen«, sagte sie beinahe entschuldigend.


  »Oh, das ist kein Problem, ich komme dann morgen nach dem Mittagessen wieder«, sagte Miranda und blinzelte Mira zu.


  »Aber natürlich.« Tante Lisbeth nickte und verbeugte sich etwas linkisch. »Also dann auf Wiedersehen ...?« »Miranda!«, sagte Miranda und verbeugte sich nun ihrerseits.


  »Deine Freundin ist wirklich nett und gut erzogen«, sagte Tante Lisbeth, als sie wenig später mit Mira durch die nasse Straße zurück nach Hause gingen. Sie kratzte sich am Kopf. »Andererseits ist sie auch ein bisschen ungewöhnlich, findest du nicht?« Mira nickte. Dies war eines der wenigen Male, dass sie ihrer Tante aufrichtig zustimmte.


  
  13. Kapitel
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    in dem Mira und Miranda eine alte Bekannte treffen

  


  Der nächste Tag war zu aller Überraschung hell und sonnig. Es war vollkommen windstill und eine freundliche Sonne strahlte vom blank geputzten Himmel. Doch für Mira schien sich der Vormittag hinzuziehen wie alter, zäher Kaugummi. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, begann sie das Laub rings um die einsame, kahle Buche in Tante Lisbeths Garten zusammenzurechen. Dabei streckte sie sich immer wieder, um über die Mauer zum Nachbarhaus zu linsen. Doch weder sah sie Frau Fingerhut, die sie gerne in ein Gespräch über Haustiere verwickelt hätte, noch konnte sie einen Blick auf die neue Katze der Nachbarin erhaschen. Und so vermutete Mira, dass Miranda sich gerade auf einem weichen, ausgepolsterten Kissen neben ihrem goldenen Fressnapf breitmachte, um ein Mittagsschläfchen zu halten, während Mira sie zappelnd vor Ungeduld erwartete.


  Gerade als sie sich mit Tante Lisbeth zum Mittagessen in die Küche setzte, konnte Mira durch die Gardinen des Küchenfensters Frau Fingerhut erkennen. Sie schloss ihre Haustür ab und lief dann die Straße hinunter, wobei sie einen quietschenden grauen Einkaufstrolley hinter sich herzog.


  Kurze Zeit später klingelte es an der Tür. Tante Lisbeth sah mit einem Stirnrunzeln vom Essen auf, während Mira sich fast an ihrer Nudelsuppe verschluckte. Das musste endlich Miranda sein! Tatsächlich war es Miranda, die vor der Tür stand, Mira fröhlich zuwinkte und Tante Lisbeth strahlend anlächelte.


  »Ich wollte nur Mira abholen«, sagte sie. Tante Lisbeth nickte erfreut. »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte sie interessiert. »In die Altstadt.« Miranda blickte Mira bedeutungsvoll an. »Wir wollten uns da einen bestimmten Laden anschauen.«


  Tante Lisbeth sah Mira streng an.


  »Bevor es dunkel wird, seid ihr aber wieder zurück!« Miranda lächelte vertrauenserweckend. »Machen Sie sich keine Sorgen!« »Das tue ich auch nicht, wenn Mira mit dir unterwegs ist«, sagte Tante Lisbeth liebenswürdig. Und so verabschiedeten sich die beiden Mädchen und gingen die Straße hinunter. »Deine Tante ist doch wirklich nett«, sagte Miranda leise, als Tante Lisbeths Haus nicht mehr zu sehen war. »Mhmm«, murmelte Mira.


  In diesem Moment bog Frau Fingerhut um die Ecke. Hinter sich zog sie ihr randvoll gefülltes, quietschendes Einkaufswägelchen her. »Hallo, Frau Fingerhut«, sagte Mira. »Gibt es etwas Neues von Kantapper?«


  Frau Fingerhut stellte das Wägelchen ab. Mira konnte oben Katzenfutterdosen herausblitzen sehen und musste ein Grinsen unterdrücken. Miranda tippelte nervös von einem Bein auf das andere.


  »Ach nein«, sagte Frau Fingerhut. »Es hat leider noch niemand angerufen.« Sie machte eine kleine Pause und betrachtete interessiert Miranda, die sich Mühe gab, völlig unbeteiligt zu schauen. »Aber du glaubst gar nicht, wie nett sich Maunzi macht. Sie ist ganz entzückend!« Miranda hatte plötzlich einen Hustenanfall und Mira musste ihr auf den Rücken klopfen. Frau Fingerhut seufzte. »Ich glaube ja auch, dass sie eine sehr intelligente Katze ist«, setzte sie hinzu.


  »Tatsächlich!«, rief Mira ungläubig und vermied es, Miranda anzusehen. »Wenn sie so klug ist, können Sie ihr sicherlich ein paar Kunststückchen beibringen.«


  Miranda warf Mira einen wütenden Blick zu.


  »Ja, sie könnte Ihnen zum Beispiel die Hausschuhe bringen«, schlug Mira vor. »Das ist wieder eine von deinen guten Ideen, Mira«, sagte Frau Fingerhut und ihre Miene hellte sich auf. »Vielleicht kannst du mir ja dabei helfen?«


  Mira nickte und verkniff sich ein Lachen.


  »Und deine Freundin hier kannst du auch mitbringen.« Frau Fingerhut warf einen unsicheren Blick auf Miranda, die finster zurückstarrte. Mira räusperte sich. »Ich glaube, das geht nicht«, sagte sie schnell. »Sie, sie hat eine Katzenallergie!«


  »So, so, die Arme«, sagte Frau Fingerhut bedauernd. Miranda zuckte nur mit den Schultern und brummte etwas Undeutliches in Richtung Frau Fingerhut.


  »Also dann ihr beiden, auf Wiedersehen«, sagte die Nachbarin und blickte noch einmal etwas irritiert zu Miranda, bevor sie sich umdrehte und mit dem quietschenden Wagen hinter sich die Straße hinunterlief. »Auf Wiedersehen, Frau Fingerhut!«, rief Mira ihr hinterher. Dann zog sie Miranda hinter ein Garagenhäuschen. »Entzückend!«, sagte sie und blickte Miranda grinsend an.


  »Ja, total entzückend«, funkelte Miranda Mira böse an.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Mira schließlich.


  »Wir gehen erst mal in die Silberne-Fisch-Gasse und sehen uns diesen komischen Laden an«, flüsterte Miranda. »Und dann gehen wir zum Blauen Pfau.«


  »Wieso zum Blauen Pfau?«, fragte Mira. »Ich will herausfinden, was Hippolyt meiner Oma bringen soll. Vielleicht finden wir da ja eine Spur.«


  Mira konnte sich zwar nicht vorstellen, was der fröhliche dicke Zauberer mit der ganzen Sache zu tun haben sollte, aber als sie einen Blick auf Mirandas entschlossenes Gesicht warf, wagte sie nicht, ihr zu widersprechen.


  »Wir gehen jetzt gemeinsam in die Stadt«, sagte Miranda knapp. »Und wir müssen vorsichtig sein. Also tu bloß nicht so, als gehörten wir zusammen!«


  Und so lief kurze Zeit später eine struppige, magere Katze durch das Eingangstor zur Altstadt, und dahinter konnte man in einigem Abstand Mira schlendern sehen. Die breite Einkaufsstraße glänzte im Sonnenlicht und im Hintergrund schimmerten die Türme der alten Burg. Doch auch diesmal hatte Mira keinen Blick für glänzendes Obst oder Glasfiguren, durch die die Sonne blitzte. Unauffällig versuchte sie der struppigen Katze zu folgen, die schnell zwischen vielen Menschenbeinen über das Kopfsteinpflaster huschte.


  Bald verließ die Katze die sonnige und belebte Straße und bog rechts in eine Gasse ein. Sie machte einen Satz auf eine kleine, mit Graffitis besprühte Mauer, balancierte dort auf den Dachplatten und sprang dann in die nächste Gasse. Dort huschte sie um die nächste Ecke und dann in eine weitere Gasse. Mira, die Mühe hatte zu folgen, wusste bald nicht mehr, wo sie sich befand, noch wie sie jemals wieder zurückfinden sollte.


  Schließlich verschwand die Katze in einer schmalen, schattigen Gasse, die so eng war, dass Mira beide Hausmauern berühren konnte, wenn sie ihre Arme ausstreckte. Der Lärm der Einkaufsstraße war völlig verschwunden. Mira konnte nur noch das Rascheln von Blättern unter ihren Füßen und das unaufhörliche Gurren der Tauben hören. Am Ende der Gasse bog die Katze nach rechts und sprang auf einen Mauervorsprung, über dem ein dunkelblau glänzendes Straßenschild angebracht war. Darauf stand: Silberne-Fisch-Gasse.


  Mira schnappte nach Luft. Vor ihr lag ein schmaler Durchgang mit alten, geduckten Häusern, die das Sonnenlicht verschluckten.


  Auf der rechten Seite floss mit dunklem Gurgeln ein schwarzer Fluss, auf dessen Oberfläche ab und zu ein verwelktes Blatt trieb oder ein bisschen weißer Schaum. »Es sieht so aus«, dachte Mira, »als hätte einer ins Wasser gespuckt.« »Keine Angst, hier ist keiner!« Die struppige Katze sprang von der Mauer und gesellte sich zu ihr.


  »Und nun?«, fragte Mira zögerlich.


  »Wir schauen uns erst mal das Haus an«, antwortete Miranda. Sie liefen die Gasse entlang, und Mira zählte die Nummern auf den Schildern, bis sie an einem sehr alten, lila gestrichenen Haus die Nummer 8 entdeckte.


  Eine Holzbrücke mit bemoosten Dielen führte über das dunkle Wasser zur Eingangstür, an deren Seiten zwei steinerne Fische mit aufgesperrten großen Mäulern aus der Mauer lugten. Mira schauderte. Die riesigen Fischaugen schienen sie ernst und aufmerksam zu beobachten, als sie vorsichtig über die Brücke ging.


  Links neben der Tür befand sich ein silberner Klingelknopf und darüber ein schwarzes Schild, auf dem in verschnörkelter Schrift stand:


  
    Pia Fraus – Übersetzerin für alte Sprachen

  


  Mira blickte etwas ratlos zu Miranda, die inzwischen über eine Mauer auf das schräge Satteldach des Nachbarhauses gehüpft war.


  »Nicht klingeln!«, sagte Mirandas Stimme in Miras Kopf. »Ich versuche erst mal durch das Dachfenster zu schauen!« Mit einem Satz sprang die Katze auf das gegenüberliegende Dach und landete mit einem lauten Scheppern auf dem Giebel neben der Regenrinne.


  In diesem Moment hörte Mira im Inneren des Hauses Schritte, die sich rasch der Haustür näherten. Sie blickte zu Miranda, die sich hinter die Regenrinne duckte, und lief zurück auf die Gasse. Dort versteckte sie sich hinter einer Mülltonne, die im Torbogen des Hauses schräg gegenüber stand.


  Kurz darauf öffnete sich die schwere, schwarze Holztür, und eine Frau – nein, dachte Mira, eher ein Mädchen – mit mausbraunen Haaren schaute vorsichtig heraus. Mira drängte sich noch tiefer in die kleine Nische zwischen der Tonne und der Hauswand. Irgendwo hatte sie dieses Mädchen schon einmal gesehen. Es wandte den Blick nach links und rechts, um zu sehen, ob jemand in der Gasse war. In diesem Moment ertönte von der Dachrinne plötzlich ein Rumpeln. Mira hielt den Atem an.


  Auch das Mädchen zuckte zusammen, drehte sich zum Haus, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte auf das Dach.


  Jetzt wusste Mira schlagartig, woher sie das Mädchen kannte. Ihr Herz schlug vor Aufregung schneller. Das Mädchen war Xenia, die auf dem Zauberrat vorgeschlagen hatte, Miranda in einen Bannkreis zu setzen. Was hatte sie nur im Haus der schwarzen Hexe verloren?


  Xenia hatte scheinbar nichts auf dem Dach bemerkt. Sie blickte sich kurz noch einmal nach links und rechts um, um sich zu vergewissern, dass sie allein war. Dann verwandelte sie sich in einen Dachs mit schwarz-weiß geringelter Schnauze und grauem Fell, huschte schnell die Gasse hinunter und verschwand in dem lichtlosen Weg, durch den auch Mira und Miranda hierhergelangt waren.


  In diesem Moment sprang die Katze mit einem riesigen Satz vom Dach und landete direkt vor Mira. Ihr Schwanz bewegte sich unruhig hin und her. Ihr Fell sträubte sich. »Diese Verräterin!«, hörte Mira Mirandas zornige Stimme in ihrem Kopf. Dann lief die Katze schnell die Gasse hinunter, um den Dachs zu verfolgen. »Wir treffen uns im Blauen Pfau!«, hörte Mira noch Mirandas Stimme, ehe sie in dem engen Weg zwischen den Häusermauern verschwand. Kurz darauf waren nur noch das Rascheln von Laub, ein Quieken, ein Fauchen und das Aufflattern erschrockener Tauben zu hören. Dann – Stille. Mira wagte kaum zu atmen noch sich zu rühren. Sie wartete noch eine Weile, doch keines der beiden Tiere kam zurück.


  Wie konnte Miranda sie nur so alleine lassen? Mira hatte weder eine Ahnung, wo sie sich befand, noch wie sie zum Blauen Pfau finden sollte. Vielleicht sollte sie einfach loslaufen und jemanden fragen, dachte sie. Doch gerade als sie aus dem Torbogen treten wollte, sah sie, wie die schwarze Holztür ein zweites Mal geöffnet wurde. Mira duckte sich schnell wieder in ihrem Versteck. Diesmal trat die elegante Frau mit den langen, schwarzen Haaren heraus. Sie hatte eine große, rote Tasche unter den Arm geklemmt und lief ohne sich umzublicken die Gasse hinunter. Mira spähte hinter der Tonne hervor, wartete zwei eilig hämmernde Herzschläge lang und nahm dann die Verfolgung auf.


  [image: Abbildung]


  
  14. Kapitel
[image: 14. Kapitel: Zum Blauen Pfau]


  
    in dem Mira ein Butterbrot bekommt

  


  »Es gibt manchmal seltsame Zufälle«, dachte Mira. Sie war der Hexe schon eine Zeit lang gefolgt, was kein leichtes Unterfangen gewesen war. Die engen Gassen waren menschenleer, und immer wieder hatte Mira das Gefühl gehabt, die Hexe würde sich gleich umdrehen und sie erkennen. Doch zu Miras Glück blieb sie unentdeckt. Schließlich war die schwarze Hexe in einen belebten und sonnigen Platz eingebogen und auf einen Schwarm Tauben zugestöckelt, der eiligst aufgeflogen war und Mira die Sicht versperrte hatte. Als Mira wieder etwas sehen konnte, bemerkte sie, wie die Hexe in einem großen, alten Haus verschwand. Mit goldenen Buchstaben stand über dessen Eingangstür: Zum blauen Pfau.


  Neben der Tür war ein großes Fenster, unter dem ein Blumenkasten hing, aus dem bunte Herbstastern blühten. Mira stellte sich auf ihre Zehenspitzen und versuchte über die Blumen hinweg ins Innere zu blicken. Das Restaurant war voll besetzt. Gut gekleidete Männer und Frauen saßen an gedeckten Tischen vor einem riesigen, weiß getünchten Schrank, der mit Weinflaschen gefüllt war. Kellner wuselten zwischen den schweren dunklen Eichentischen hin und her. An einer Wand am Ende des Restaurants hing das riesige Ölbild eines Pfaus. Er hielt den blau schimmernden Kopf stolz und gerade und spreizte sein schillernd buntes Federkleid. Da erschien die Hexe unter dem Gemälde und gab ihren Mantel einem Kellner, der sich vor ihr verneigte. Dann, gerade als sie sich setzen wollte, blickte sie kurz in Miras Richtung. Mira trat eilig einen Schritt vom Fenster zurück.


  »Ah, da ist ja meine kleine Freundin«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Mira drehte sich rasch um. Hinter ihr stand Hippolyt. »Schön, dass du mich besuchen kommst!«, sagte er, strahlte sie freundlich an und wischte seine Hände an einer weißen Schürze ab, die sich um seinen gewaltigen Bauch spannte. »Hast du Miranda etwa auch mitgebracht?«, fragte er dann und senkte seine Stimme. Mira trat unsicher von einem Bein auf das andere. »Wir wollten uns eigentlich hier treffen«, sagte sie und versuchte noch einmal unauffällig in das Restaurant zu spähen. Hippolyts Augen folgten ihrem Blick und blieben an der schwarzen Hexe hängen. Er zuckte leicht zusammen.


  »Du kommst wohl besser mit in die Küche«, sagte er leise. Er öffnete die schwarze Tür zur Eingangshalle und schob Mira dann hinter ein paar großen Säulen, die den Blick auf die Gäste versperrten, gleich nach rechts in einen großen, dampfigen Raum. Dort arbeiteten Küchenjungen, die sich bei Hippolyts Eintreten eifrig daranmachten, Gemüse zu schnippeln und Kartoffeln zu schälen. Mit einer barschen Stimme, die so gar nicht zu seinem sonst so freundlichen Auftreten passte, befahl ihnen Hippolyt zu verschwinden.


  »Du und deine Freundin, ihr solltet euch heute besser nicht hier herumtreiben«, sagte er eindringlich, während er einen kleinen Schemel für Mira hinstellte und ihr bedeutete, sich zu setzen. »Der Laden ist voll mit schwarzen Zauberern. Und das ist keine gute Gesellschaft für euch Kinder.«


  Hippolyt seufzte und lächelte Mira dann aufmunternd an. »Aber weißt du, was? Wenn du schon nicht im Restaurant essen kannst, dann bekommst du wenigstens das Beste, was ich heute zu bieten habe. Also, was möchtest du?« Er blickte Mira fragend an und seine türkisblauen Augen glänzten aus seinem aufgedunsenen roten Gesicht. »Ameiseneier? – Frittierte Heuschrecken? – Oder vielleicht Mehlwürmer?« Mira sah Hippolyt mit weit aufgerissenen Augen an. Der lächelte zuversichtlich.


  »Oh, die Mehlwürmer sind ganz köstlich! Gestern geschlüpft und seitdem prima mit Äpfeln gefüttert, du wirst es nicht bereuen, glaub mir!« Mira konnte nur stumm den Kopf schütteln. Hippolyt überlegte. »Aah, ich weiß ...« Er lief zu einem großen Topf und hob den Deckel. Sogleich erfüllte ein seltsamer Geruch den Raum. Hippolyt wedelte sich mit seinen kleinen dicken Fingern den Dampf zu und sog ihn mit seiner großen roten Nase ein. »Ich könnte dir auch Käferbouillon anbieten.«


  Mira schluckte. »Nein?« Hippolyt sah nun sehr ratlos aus. »Dann ... vielleicht eine Heuschrecke in einem Lolli? – Das mögen Kinder eigentlich immer.«


  Mira holte tief Luft und schüttelte abermals den Kopf. »Äh«, sagte sie langsam, »haben Sie vielleicht ein Butterbrot?«


  Hippolyt lachte. »Ein Butterbrot! Aber natürlich!« Er schloss klappernd den Topf mit der Käferbouillon und nahm eine Brotscheibe aus dem Brotkorb. »Aber dann vielleicht doch mit ein paar rohen Krabben darauf?«, fragte er Mira hoffnungsvoll.


  »Äh, nein danke!«, sagte Mira, »ich esse es einfach so.«


  Hippolyt seufzte, nahm das Brot, schwenkte es in einer Pfanne und ließ es hüpfen wie einen Pfannkuchen. Dann bestrich er es dick mit Kräuterbutter, legte es auf einen kleinen Porzellanteller und reichte es Mira. »Voilà.« Mira biss misstrauisch in das Brot. Wider Erwarten schmeckte es himmlisch. Besser als jedes andere Butterbrot, das sie je zuvor gegessen hatte.


  Hippolyt rückte einen Schemel heran und setzte sich zu ihr. »Für eine kleine Hexe hast du aber einen ungewöhnlichen Geschmack.« Mira hörte auf zu kauen und sah Hippolyt an. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie langsam. »Jedes Hexenkind, das ich kenne, wäre spätestens bei den Mehlwürmern in helle Begeisterung ausgebrochen!«


  Mira sagte nichts, sondern konzentrierte sich darauf, ihr Brot zu essen.


  »Nun«, Hippolyt stand wieder auf und begann die Krümel vom Brotbrett zu putzen, »vielleicht liegt es ja daran, dass du gar keine Hexe bist.« Jetzt verschluckte sich Mira und musste husten. Hippolyt klopfte ihr auf den Rücken. »Na, na, keine Angst, das gibt es öfter. Du ahnst gar nicht, wie viele Menschen mit Zauberern befreundet sind. Aber die wenigsten ahnen, dass ihr alter Freund oder ihre Nachbarin ein Zauberer oder eine Hexe ist. Sie finden sie vielleicht interessant, manchmal auch ein bisschen seltsam, aber wer glaubt schon noch an Magie?« Er schrubbte jetzt die Pfanne und hielt sie gegen das Fenster, wo sie im Sonnenlicht blitzte.


  »Schau dir nur die vielen Menschen an, die in mein Restaurant kommen. Sie essen Schnecken oder andere Dinge, vor denen ihnen ekelt, nur um den schwarzen Zauberern zu gefallen. Sie möchten auch so mächtig, erfolgreich und geheimnisvoll sein wie sie.« Er ging zurück zu dem großen Topf, hob den Deckel und streute ein paar Kräuter in die Suppe. »Und? – Lohnt sich das? Wie mächtig sind sie denn wirklich, die schwarzen Zauberer?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Pah! Weißt du, warum alle schwarzen Zauberer in dieses Restaurant kommen?«


  Mira schüttelte den Kopf.


  »Weil sie Sehnsucht haben. Weil sie es vermissen, ein Tier zu sein.«


  Mira hörte Hippolyt aufmerksam zu. »Aber ich dachte, die schwarzen Zauberer können sich nicht in Tiere verwandeln«, sagte sie mit vollem Mund. Hippolyt nahm einen großen Kochlöffel und rührte in der Suppe herum. »Als Kinder können sich alle Zauberer verwandeln. Nur wenn sich ein Zauberer entscheidet, nur noch schwarze Magie anzuwenden, verliert er die Fähigkeit, sich zu verwandeln.« Mira hörte auf zu essen und starrte Hippolyt mit großen Augen an. »Man kann sich entscheiden zwischen schwarzer und weißer Magie?« Hippolyt lächelte. »Aber ja, man kann sich immer entscheiden!« Er nahm einen Suppenlöffel und gab einen Klecks Sahne in die Suppe.


  »Was die schwarzen Zauberer hier finden, ist der Geschmack ihrer Kindheit. Das, was sie verloren und aufgegeben haben. Insekten, Schnecken, Baumwipfel, die Gerüche. All das, was man nur als Tier sehen, fühlen und riechen kann.« Er würzte die Suppe nach.


  »Sie beneiden uns, glaube mir, sie beneiden uns zutiefst. Das ist der eigentliche Grund dafür, dass sie uns vernichten wollen. Nicht weil wir ein paar lächerliche magische Geheimnisse ausplaudern könnten, die ohnehin schon vergessen wurden. Nein, wir erinnern sie daran, was sie hätten sein können. Und das ertragen sie nicht. Sie leben in ihren Villen und sitzen in ihren schicken Büros, aber was würden sie geben für einen einzigen Flügelschlag? Dafür, den Wind zu spüren? Die Welt mit den Augen eines Tieres zu sehen! Gerüche zu riechen, die man als Mensch nur erahnt! Dinge zu schauen, von denen man nicht einmal träumen kann! Mit uns wollen sie auch diese nagende Sehnsucht vernichten. Denn wir spiegeln ihnen wider, was sie für Macht und Reichtum aufgegeben haben.«


  Zufrieden schleckte er den Löffel ab. »Eigentlich können sie einem leidtun.«


  »Aber«, fragte Mira verwirrt, »warum vertrauen Ihnen die schwarzen Zauberer? Wissen sie denn nicht, dass Sie zu der weißen Seite gehören?«


  Hippolyt lachte kurz auf. »Sie wissen es, aber sie brauchen mich, liebe Mira. Sie brauchen mich sehr. Nur wenn sie bei mir essen, erinnern sie sich, wie es war, zu klettern oder zu fliegen. Ich verkaufe keine Speisen, ich verkaufe Sehnsüchte.«


  Er ging zu einem großen, weißen Schrank und öffnete die Tür. Vorsichtig nahm er eine kleine silberne Dose heraus und zog ihren Deckel ab. »Hier, Mira, riech!« Mira nahm die Dose in die Hand und steckte ihre Nase hinein. Ein würziger Duft kam ihr entgegen. Es roch nach dem Schatten dunkler Tannenbäume, nach harzigen Baumwipfeln, nach Moos und feuchtem Gras. Mira spürte plötzlich den Wind und die Wolken, und ein schier unbezähmbares Verlangen zu fliegen überkam sie.


  Hippolyt nahm ihr die Dose wieder weg und drückte den Deckel auf den Verschluss. »Tannenwurz«, sagte er nur knapp, als er die Dose wieder in den Schrank stellte. »Siehst du, Mira, wer einmal ein Tier war, möchte es immer wieder sein. Eigentlich ...«, schloss Hippolyt träumerisch, »... möchte man nichts anderes mehr sein.«


  In diesem Moment klopfte es energisch an der Tür, die zum Restaurant führte. Hippolyt zuckte zusammen. »Ich komme!«, rief er eilig. »Schnell, versteck dich!«, flüsterte er Mira zu und schob sie hinter den großen Gewürzschrank. Dort kauerte sie sich zusammen und beobachtete durch einen Spalt, wie Hippolyt die Tür öffnete. Mira hielt vor Schreck den Atem an. Herein trat die schwarze Hexe.


  Hippolyt begrüßte sie überschwänglich. »Pia! – Wie schön, dich hier begrüßen zu dürfen.« »Hallo, Hippolyt!«, sagte Pia kühl und gab dem dicken Koch zwei angedeutete Wangenküsschen. Dann sah sie sich rasch in der Küche um. Für einen kurzen schreckensstarren Moment hatte Mira das Gefühl, dass sie sie sehen konnte, obwohl sie sich in sicherer Entfernung hinter der Schranktür verbarg. Die Hexe aber wandte den Blick ab, schlenderte zu dem großen Suppentopf, öffnete den Deckel und sog den Geruch ein. Hippolyt wieselte hinter ihr her. »Das ist nicht schlecht, lieber Hippolyt«, sagte die Hexe. »Ach …«, erwiderte Hippolyt bescheiden. »Nur etwas Käferbouillon von den frischesten Maikäfern aus der Provence«, fügte er nicht ohne Stolz hinzu. Die Hexe nickte und bemerkte dann den Porzellanteller mit dem angebissenen Butterbrot, der auf der Anrichte stand. Sie nahm ihn hoch und schnippte mit ihren dünnen, spinnenbeinigen Fingern einen Krümel herunter.


  »Du hast nicht zufällig hier ein Menschenmädchen gesehen?« Hippolyt zuckte mit den Achseln, nahm das Butterbrot und biss betont fröhlich hinein. »Menschen? Keine Ahnung. Du weißt, es kommen immer wieder Menschen zum Essen hierher.«


  »Ich weiß, lieber Hippolyt, du brauchst mich nicht für dumm zu verkaufen. Ich meinte vorhin hier ein Menschenmädchen gesehen zu haben, mit dem ich mich gerne unterhalten würde.« Hippolyt zog seine Schultern hoch. »Keine Ahnung, wir haben hier so viel zu tun, da kann ich mich nicht um alle meine Gäste kümmern. Und um ein einzelnes Menschenmädchen schon gar nicht.« »So, so …«, sagte die Hexe und sah sich weiter in der Küche um. Dann ging sie zum Gewürzschrank, hinter dem Mira versteckt war, und nahm eine Dose heraus. Fast liebevoll strich sie über den Deckel und blickte dann auf das Etikett. »Dieses Kind hat mich schon den ganzen Weg von meinem Haus bis hierher verfolgt«, sagte sie wie zu sich selbst.


  Miras Herz klopfte wie wild. Bald würde sie niesen müssen! Oder sich räuspern! Am liebsten hätte sie laut »Hier bin ich!« geschrien, doch in diesem Moment sprang Hippolyt dazwischen. Er nahm Pia die Gewürzdose aus der Hand und stellte sie zurück in den Schrank. »Jetzt möchte ich dich aber bitten zu gehen, Pia!«, sagte er plötzlich streng. »Dies ist meine Küche und wir haben viel zu tun.«


  »Seit wann erteilt ihr weißen Zauberer uns denn Befehle?«, fragte die Hexe lauernd und zog ihre gezupften Augenbrauen hoch. Hippolyts Lächeln gefror auf seinem pausbäckigen Gesicht. Er schnappte sichtbar nach Luft.


  »Das, das ... Heuschrecken-Carpaccio muss ja noch zubereitet werden«, rief er und verbeugte sich entschuldigend. Die Hexe seufzte und ging zur Tür. »Nun gut«, erwiderte sie und hob daraufhin ihre Stimme. »Vielleicht sollte das Mädchen nur wissen, dass jemand, den sie mag, in, nun wie soll ich sagen, in einer misslichen Lage ist. Bis dann und auf Wiedersehen!«


  Sie reichte Hippolyt ihre schmale Hand, und er nahm sie in die seine, die auffällig zitterte. Hippolyt verbeugte sich und deutete einen Handkuss an. »Komm bald wieder, Pia, es ist mir immer eine große Freude«. »Tatsächlich?«, sagte die Hexe mit einem spöttischen Lächeln. Dann rauschte sie aus der Küche.


  Hippolyt schloss eilig die Tür zum Gastraum und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mira kam aus ihrem Versteck hervor und schüttelte sich. »Ich weiß nicht, was sie von dir will, aber hier in der Küche bist du vor ihr nicht mehr sicher. Ich weiß ein besseres Versteck. Solange sie drüben ist, kannst du dort bleiben«, sagte er und ging in den hinteren Teil der Küche. Dort öffnete er eine schwere, hölzerne Falltür, die unauffällig im Dielenboden eingelassen war. Mira sah nach unten. Eine abgetretene Holztreppe führte in einen dunklen Keller. Ein Geruch nach Schimmel schlug Mira entgegen und sie schauderte.


  »Bleib hier unten und warte auf mich. Ich sage dir Bescheid, wenn sie weg ist!«, befahl Hippolyt. Mira nickte tapfer und stieg vorsichtig die steilen Treppenstufen hinunter, die bei jedem ihrer Schritte zu ächzen schienen. Unten war es dunkel und sie ertastete einen Lichtschalter. Eine Glühbirne, die an einem verschlungenen Kabel von einer der Treppenstufen baumelte, sorgte für ein fahles Licht. Hippolyt winkte ihr von oben zu, und über Mira schloss sich mit einem ohrenbetäubenden Quietschen die schwere Tür.
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  15. Kapitel
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    in dem Mira einen schlecht gelaunten Zwerg rettet

  


  Als oben die Tür zufiel, fröstelte es Mira. Was meinte wohl die Hexe mit »misslicher Lage«? Hieß das, dass Miranda in Gefahr war? Hoffentlich würde Hippolyt bald wiederkommen und sie hier herausholen!


  Doch als Mira ein paar Schritte umherging und sich in dem Kellergewölbe umsah, verflogen ihre Ängste. Neugierig besah sie sich die vielen seltsamen Einmachgläser, Fässer, Flaschen und Steintöpfe, die hier in tiefen Holzregalen lagerten. Der Vorratskeller des Blauen Pfaus musste für Zauberer eine wahre Schatzkammer sein!


  Mira nahm einen braunen Tiegel aus dem dunklen Regal und las das Etikett, auf dem mit kleinen, sauberen Buchstaben »Krötenschleim« stand, dahinter in Klammern »Hopfenkröte«. Sie stellte den Topf schnell wieder ins Regal und holte daneben einen anderen Tiegel heraus. »Tollkirschenessenz« war darauf zu lesen. Das Anhängeschild eines größeren Steintopfs war ganz vergilbt und hatte sich schon zusammengerollt. Mira strich es glatt und hatte Mühe, die altmodische, bereits verblassende Schrift zu lesen: Spinnweben 1920. In einem großen Glas schwammen eingelegte Eidechsen und in einem anderen konnte Mira die Saugnäpfe von Tintenfischen erkennen.


  Beim Weinregal entdeckte Mira in einer Ecke den Korb mit dem Krötenpunsch der Hexe Fa. Mira nahm eine Flasche und hob sie gegen das Licht der nackten Glühbirne. Auf dem Boden hatte sich der dunkle Teil des Safts abgesetzt und die übrige Flüssigkeit schimmerte golden im Licht. Jemand, wohl Hippolyt, überlegte Mira, hatte ein Etikett auf die Flasche geklebt. Feinster Import aus Japan war da zu lesen, und darunter gab es ein paar Schriftzeichen, die Mira nicht verstand. Sie stellte die Flasche wieder zurück ins Regal neben ein Gefäß mit durchsichtiger Flüssigkeit, auf dessen Boden sich ein dicker Wurm zusammenkrümmte.


  Je weiter Mira in die Tiefen des Kellers vordrang, desto merkwürdiger wurden die Behältnisse und desto geheimnisvollere Aufschriften besaßen sie. Aßen und tranken Zauberer wirklich all diese Dinge?


  In einem großen Eichenfass lagerten Unmengen von Schnecken und Mira schloss den Deckel umgehend wieder. Das Licht der Glühbirne dünnte aus und sie konnte kaum noch etwas erkennen. Hier standen ausrangierte Möbel, schwere Eichenstühle und Tische und das Skelett eines kleineren Tieres. Schließlich stieß Mira mit dem Scheinbein an eine Holzlatte, und als sie aufsah, erkannte sie, dass sie eine Treppe vor sich hatte, genau wie die, von der sie herabgestiegen war. Am oberen Ende der Treppe erkannte sie eine Tür, durch deren Spalt helles Licht schimmerte. Wo würde sie diese Treppe wohl hinführen? Mira ging die Stufen hoch, und je weiter sie nach oben kam, desto deutlicher konnte sie ein leises Gluckern vernehmen.


  Oben angekommen, ertastete sie einen Eisenhebel, und es gelang ihr mit einiger Mühe, die schwere Tür aufzudrücken. Eine kühle, feuchte Luft schlug ihr entgegen, und sie musste die Hand vor die Augen halten, so sehr blendete sie die Sonne. Als sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, blieb ihr Mund vor Staunen offen. Unter ihr floss der Fluss, den sie schon beim Haus der schwarzen Hexe gesehen hatte! Und über den Fluss spannte sich eine kleine, schiefe Brücke. Das Ende der Brücke umrahmte ein hölzernes Rosenspalier.


  Mira überquerte die Brücke, schlüpfte durch den Rosenbogen hindurch und betrat den entzückendsten Garten, den sie je gesehen hatte. Er war klein und wurde von einer alten, efeuumrankten Mauer aus Backstein begrenzt, hinter der Mira die Häuser der Altstadt erkennen konnte. Neben der Mauer wuchs eine alte Ulme, die noch ein dichtes Blätterdach besaß. Davor waren Kräuter angepflanzt, die bereits verblüht waren und ihre Stängel in die Sonne reckten. Drei weiße Rosenkugeln waren in die Erde gesteckt, und den Mittelpunkt des Gartens bildete ein hübscher Brunnen, aus dem das Wasser aufstieg und von einer Schale in die andere fiel. Von dem lustigen Plätschern angezogen, wollte Mira schon die Hand in den Wasserlauf strecken. Doch kurz bevor sie beim Brunnen angelangt war, stolperte sie. »Aua, pass doch auf!«, hörte sie plötzlich eine zornige Stimme. Sie sah nach unten und bemerkte zu ihrer Überraschung, dass sie gegen einen steinernen Zwerg gestoßen war, der vor dem Brunnen stand. Verblüfft starrte sie ihn an.


  »Schau mich nicht so an, ich weiß auch so, dass ich hässlich bin«, sagte der Zwerg griesgrämig.


  »Der Zwerg sieht tatsächlich scheußlich aus«, dachte Mira, als sie ihn genauer betrachtete. Er hatte eine alberne, viel zu große Zipfelmütze auf und trug eine klobige Laterne. Sein Gesicht war breit und in der Mitte prangte eine große Knollennase. Die Mundwinkel waren nach unten gezogen und seine Stirn lag in Falten. »Gut«, dachte Mira, »dass er wenigstens nicht angemalt ist.« Das sagte sie aber natürlich nicht laut. »Nein, nein«, erwiderte sie stattdessen höflich, »ich starre Sie nur an, weil Sie der erste sprechende Zwerg sind, dem ich begegne.«


  »So!«, rief der Zwerg unfreundlich und legte seine Stirn in noch mehr Falten. »Dies ist ein Zauberergarten, was erwartest du da anderes?« Mira zog die Schultern hoch. Da vernahm sie plötzlich ein seltsames Gemurmel, das aus dem plätschernden Wasser des Brunnens aufstieg. »Mach dir nichts draus, er ist immer so schlecht gelaunt«, sagte die murmelnde Stimme. »Papperlapapp!«, giftete der Zwerg. »Eigentlich bin ich eine Frohnatur. Ich wünschte nur, man könnte dieses Ding da endlich abstellen.« Mira sah fragend zum Brunnen und dann wieder zurück zum Zwerg. »Ja«, sagte er weinerlich. »Den ganzen Tag dieses Gequatsche, glaub mir, es ist nicht zum Aushalten.«


  »Oh«, sprudelte der Brunnen fröhlich, »unser kleiner Freund hat einfach vergessen, dem Leben seine positiven und schönen Seiten abzugewinnen.« Dann plötzlich klang das Gemurmel des Brunnens wie sprudelnder Gesang.


  »Mach es wie die Sonnenuhr, zähl die heitren Stunden nur!« Der Zwerg verzog gequält das Gesicht und blickte wieder zu Mira. »Du verstehst hoffentlich, was ich meine?«


  Mira kratzte sich an der Stirn. Der Brunnen schien tatsächlich etwas anstrengend zu sein. Er hörte nun auf zu singen, sprach aber dann weiter in heiterem Geplätscher. »Das Leben ist ein ewiges Geben und Nehmen, wer wüsste das besser als ich?«


  »Würdest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte der Zwerg Mira leise. »Wärst du so freundlich und würdest mich von hier wegbringen?« Mira nickte und nahm den Zwerg in die Hand. Er war schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. »Und wo soll ich dich hinstellen?«, fragte sie. In diesem Moment fing der Brunnen wieder an zu singen. »Nehmt Abschied Brüder, ungewiss ist alle Wiederkehr ...«


  »Es ist mir egal. Du kannst mich neben den Komposthaufen stellen oder neben die stinkigste Mülltonne, ich will nur diesen Brunnen nicht mehr hören müssen!«, sagte der Zwerg grimmig. Mira sah sich in dem Garten um. Am hinteren Ende der Backsteinmauer war ein kleiner Vorsprung. Sie ging mit dem Zwerg dorthin, stellte ihn darauf und lehnte ihn vorsichtig gegen die rückwärtige Wand. Der Zwerg räusperte sich. »Würdest du vielleicht noch die zwei Steinchen unter meinem rechten Fuß wegräumen? Im Laufe der Jahre könnten sie etwas unbequem werden.«


  »Aber natürlich«, sagte Mira, nahm den Zwerg in die eine Hand und wischte mit der anderen ein paar Kiesel unter ihm weg.


  »Vielen Dank!«, murmelte der Zwerg, als er wieder stand. Beide lauschten dem Brunnen, der während der ganzen Zeit sein Abschiedslied gesungen hatte. Von hier aus konnte man allerdings keinen Gesang, sondern nur noch leises Geplätscher vernehmen. Der Zwerg atmete auf. »So ist es viel besser. Ich hatte schon völlig die Hoffnung aufgegeben, dass ich da noch jemals wegkomme. Kein Lebewesen und auch kein Zauberwesen hält es neben einem ständig murmelnden Brunnen aus.« Er machte eine dramatische Pause. »Selbst die Blumen vertrocknen!«


  »Wer hat dich denn da hingestellt?«, fragte Mira.


  »Na, der Meister«, antwortete der Zwerg. »Er sammelt Zaubergegenstände und hat mich vor vielen Jahren auf einem Flohmarkt erstanden.« Mira staunte. »Er hat dich gekauft?« Der Zwerg nickte bitter. »Ich kostete damals nur 2 Mark 50. Der Mensch, bei dem ich war, hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.« Er seufzte tief. »Eigentlich hatte ich dann ein paar ganz schöne Jahre, bis der Meister den murmelnden Brunnen angeschleppt hat.« »Na, jetzt ist es ja vorbei«, sagte Mira und versuchte, aufheiternd zu klingen. Der Zwerg nickte und warf einen misstrauischen Blick zu dem Brunnen, der fröhlich vor sich hin plätscherte. »Ich hoffe es«, sagte er knapp. »Könntest du vielleicht noch ein bisschen Efeu über mich ziehen? Sonst werde ich gleich wieder entdeckt!« Mira löste eine Efeuranke von der Mauer und wickelte sie vorsichtig um den Zwerg. Dann trat sie drei Schritte zurück. »Man sieht nur noch die Mützenspitze und die Augen«, sagte sie. »Das ist gut«, erwiderte der Zwerg. »Ich hoffe, ich wachse bald ganz zu. Dann ...«, wieder wurde der Zwerg zu Miras Schrecken etwas weinerlich, »… dann muss mich auch niemand mehr ansehen.«


  Mira wusste darauf nicht recht etwas zu antworten und überlegte schon, wie sie sich nun höflich verabschieden könnte, als der Zwerg plötzlich ganz leise sprach: »Möchtest du vielleicht ein Geheimnis erfahren?« »Ein Geheimnis?«, fragte Mira neugierig.


  Der Zwerg senkte seine Stimme noch mehr und raunte: »Zufällig weiß ich, was es mit den drei Rosenkugeln dort auf sich hat. Ich erzähle es dir aber nur, weil du mich vor dem Brunnen gerettet hast.«


  »Und was soll das Besondere an ihnen sein?«, erkundigte sich Mira. Der Zwerg machte eine lange und bedeutsame Pause.


  »Diese Kugeln verhelfen ihrem Besitzer zu großer Macht«, flüsterte er.


  »Durch die linke Kugel siehst du, wie andere dich sehen, durch die mittlere Kugel siehst du die anderen, auch wenn sie nicht da sind, und mit der rechten Kugel siehst du durch die Zeit.« »Woher weißt du das?«, fragte Mira. »Ich habe gehört, wie der Mann, der dem Meister die Kugeln gebracht hat, sie ihm erklärt hat«, berichtete der Zwerg stolz.


  Die drei Kugeln steckten auf Holzstöckchen und sahen aus wie gewöhnliche Rosenkugeln. Mira beugte sich hinunter und betrachtete die mittlere der Kugeln genauer. Das Ungewöhnlichste an ihr war eigentlich nur, dass Mira in ihr rein gar nichts sehen konnte. Nicht einmal ihr eigenes Spiegelbild.


  »Und ich soll hier drin wirklich jemanden sehen können, der weit weg ist?«, fragte sie den Zwerg zweifelnd. »Ja, probier es doch einfach mal aus«, entgegnete er.


  »Zeig mir, was Tante Lisbeth macht«, sagte Mira leise zur mittleren Kugel. In diesem Moment konnte sie im Inneren der Kugel ein verschwommenes Bild sehen, das bald schärfer wurde. Es zeigte die Diele in Tante Lisbeths Haus. Mira hielt den Atem an. Eine Weile geschah nichts, dann sah sie Tante Lisbeth mit einem großen Staubsauger vorbeiwischen. Dann verschwand sie aus der Kugel, war kurz darauf aber wieder zu sehen. »Tante Lisbeth!«, rief Mira unwillkürlich aus. Tante Lisbeth ließ den Staubsauger fallen und legte die Hand aufs Herz. »Ist da jemand?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Mira zuckte zurück. Man konnte dank dieser Kugel also nicht nur die Menschen sehen, sondern sich auch mit ihnen unterhalten! Tante Lisbeth war nun ganz deutlich in der Kugel zu sehen. Mit zitternden Händen steckte sie sich ihre in Unordnung geratenen Haare zurück.


  Mira blieb stumm und dachte nach. Mit einem Mal fiel ihr ein, worin sich Tante Lisbeth gerade ansah. Im großen Wandspiegel in der Diele! Man konnte also in der Kugel alles das sehen, was einem ein Spiegel zeigte! Tante Lisbeth jedenfalls schüttelte den Kopf, ging zu einem Schränkchen, öffnete eine Schublade und holte sich aus einem zerknautschten Päckchen eine Zigarette heraus. Sie ging aus dem Bild, und Mira konnte nur noch das Klicken eines Feuerzeugs hören und sah bald darauf eine Rauchwolke in der Kugel. Mira grinste.


  Da kam ihr eine Idee. Auf diese Weise konnte sie doch auch herausfinden, wo Miranda abgeblieben war! »Zeig mir Miranda!«, beschwor sie rasch die Kugel. Das rauchverhangene Bild in der Diele von Tante Lisbeths Haus verschwand und kurz darauf erschien das verzerrte Bild eines anderen Raumes. Licht fiel durch eine schräge Dachluke auf ein Regal mit einer Unmenge von Büchern, die sich ungeordnet stapelten und die Regalbretter durchbogen. An den blau gestrichenen Wänden hingen seltsame Bilder, die Mira an die Bilder in dem Buch der Metamorphosen erinnerten. »Miranda!«, flüsterte Mira. »Bist du da?«


  Sie wartete eine Weile, bis sie schließlich zu ihrer unendlichen Erleichterung Mirandas Stimme hörte. »Bist du das, Mira? Wo steckst du?«


  »Ist bei dir ein Spiegel?«, fragte Mira. »Ja«, sagte Miranda. »Geh dorthin und schau hinein, ich kann dich dann sehen.«


  Kurze Zeit später spazierte eine struppige Katze in das Bild und blickte verwirrt in den Spiegel. Ihre Schnauze mit den langen Schnurrhaaren schien beinahe die ganze Kugel auszufüllen. Mira musste fast kichern. »Ich kann dich aber nicht sehen«, hörte sie Mirandas ärgerliche Stimme. »Ich sehe dich in einer Kugel, solange du in den Spiegel schaust«, erklärte Mira. »Eine Kugel?«, fragte Miranda. »Ja, ich habe sie in Hippolyts Garten gefunden, aber das ist eine längere Geschichte.«


  Miranda schaute lange in den Spiegel und dachte nach. »Vielleicht ist die Kugel ja das, was Hippolyt meiner Großmutter liefern sollte. »Nur, warum hat er sie dann selbst behalten?«, fragte Mira. »Keine Ahnung«, erwiderte Miranda.


  In diesem Moment ging hinter der Katze in der Kugel die Tür auf. Mira zuckte zusammen und schlug sich schnell die Hand vor den Mund, um einen Ausruf zu unterdrücken. Xenia, diesmal in ihrer Menschengestalt, trat ein. Sie trug einen großen Käfig bei sich und öffnete dessen Deckel.


  »Komm, kleine Mieze!«, sagte sie mit süßlicher Stimme und packte die struppige Katze unsanft am Nacken. Miranda schlug mit ihren Pfoten um sich, und es gelang ihr, Xenia im Gesicht einen Kratzer zu verpassen. Wütend zwängte Xenia die Katze in den Käfig und schloss oben die Gittertür. »Du kommst jetzt in den Keller!«, rief sie böse und zeigte Miranda einen kleinen goldenen Schlüssel.


  Die Katze sah direkt in den Spiegel. Xenia folgte Mirandas Blick und hob den Käfig ganz nah an den Spiegel heran. » Ja, schau dich noch ein letztes Mal in Freiheit an, kleines Kätzchen!«, lachte sie höhnisch. Mira konnte Miranda durch die engmaschigen weißen Gitterstäbe sehen. »Wo bist du?«, fragte sie verzweifelt. »Im Haus der schwarzen Hexe«, antwortete Miranda, dann wurde der Käfig rasch von dem Spiegel weggezogen. Xenia ging nun selbst zum Spiegel und beäugte den Kratzer, den sie abbekommen hatte. Das Gesicht des Mädchens war plötzlich riesenhaft verzerrt in der Kugel zu sehen. In diesem Moment konnte Mira ein Niesen nicht mehr unterdrücken. Xenia zuckte zurück. Sie strich prüfend mit dem Finger über die Spiegeloberfläche, zog dann die Schultern hoch und versuchte, mit einer ihrer fettigen Haarsträhnen die Wunde zu überdecken.


  »Blödes Vieh!«, murmelte sie dabei. Dann trat sie einen Schritt nach hinten, kratzte sich am Kopf und verschwand schließlich mit dem großen Käfig unter dem Arm aus der Kugel.


  
  16. Kapitel
[image: 16. Kapitel: Der Zwerg und die Meerjungfrau]


  
    in dem Mira erfährt, wie man mit einem Maskaron plaudert

  


  Mira kauerte vor der Kugel, konnte aber nichts anderes sehen als die verlassene Dachkammer der schwarzen Hexe. Das Bild verschwand. Die Kugel wurde wieder stumpf und schimmerte mattgrau. Mira blickte sich um. Die Sonne schien freundlich in den kleinen Garten und der Brunnen plätscherte munter vor sich hin. Der Zwerg räusperte sich. »Du siehst nicht besonders glücklich aus, wenn ich das bemerken darf«, sagte er nach einer langen Weile.


  Mira ging langsam aus der Hocke hoch und biss sich auf die Unterlippe. »Meine Freundin ist im Haus einer schwarzen Hexe gefangen«, erklärte sie.


  »Na dann geh halt hin und befreie sie!«, sagte der Zwerg und gähnte gelangweilt. »Du kannst doch sicher fliegen oder dich in ein ganz kleines Tier verwandeln.«


  »Ich darf mich nicht verwandeln ...«, sagte Mira zögernd. »Oh«, der Zwerg zog die grauen Brauen hoch. »Ärger mit dem Zauberrat?« »Ja, nein ... so ähnlich«, sagte Mira kurz angebunden.


  Sie seufzte. »Jedenfalls muss ich irgendwie unbemerkt in dieses Hexenhaus kommen. Aber ich weiß nicht, wie.«


  »Wie sieht das Haus denn aus?«, fragte der Zwerg, plötzlich neugierig geworden.


  Mira überlegte. »Es liegt am Kanal, so wie dieses hier. Es ist alt und dunkel. Eine schmale Brücke führt zur Eingangstür. Und an den Türseiten sind zwei Fischköpfe, die so aussehen, als würden sie einen beobachten.« »Fischköpfe?« Der Zwerg dachte nach. »Kommen sie direkt aus der Mauer heraus?«


  Mira nickte.


  »Ah, das sind nur Maskarone«, sagte der Zwerg. »Wenn du die ablenken kannst, dann hast du es schon fast geschafft.«


  »Maskarone?«, erwiderte Mira und sah den Zwerg fragend an. Davon hatte sie noch nie gehört.


  »Maskarone sind Steingesichter. Es gibt sie meistens vor Fenstern oder Türen alter Häuser. Vor allem vor denen, in denen Zauberer wohnen. Sie bewachen das Haus, sind meistens strohdumm, nehmen sich aber überaus wichtig.«


  Der Zwerg legte seine Stirn in tausend Falten. »Wenn du mich mitnimmst, könnte ich dir vielleicht helfen«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Ich kenne mich aus mit Hexenhäusern, und außerdem hätte ich dann auch mal wieder die Gelegenheit, mit einem Maskaron zu plaudern.«


  »Man kann sich mit ihnen unterhalten?«, fragte Mira verblüfft.


  Der Zwerg verdrehte die Augen. »Na du kannst das nicht, aber wir Steinfiguren halten gerne Schwätzchen untereinander. Und solange man nicht auf einen murmelnden Brunnen trifft ...« Seine Augen huschten unauffällig zur Seite, wo der Brunnen emsig vor sich hin plätscherte. »... ist das unser liebster Zeitvertreib. Oder was meinst du, was wir denn sonst den lieben langen Tag tun sollten? Darauf warten, dass uns Taubendreck auf den Kopf fällt?«


  »Äh, ich weiß nicht«, sagte Mira. Tatsächlich hatte sie darüber noch nicht nachgedacht. Außerdem hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass Hippolyt nicht sehr erfreut wäre, wenn er den Zwerg nicht mehr im Garten vorfinden würde. Vor allem nicht, wenn er erfahren sollte, dass sie, Mira, ihn einfach mitgenommen hatte. War das nicht Diebstahl? Auf der anderen Seite war der Zwerg ja eigentlich kein Ding. Er konnte ja sprechen. Und hatte sogar seinen eigenen Willen. Und den nicht zu knapp. Aber wahrscheinlich hätte Hippolyt den Gartenzwerg hinter dem Efeu sowieso nicht wiedergefunden. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Aber ich bringe dich hinterher wieder zurück. Verstanden?« »Ja, ja«, sagte der Zwerg und brachte das erste Mal, seit Mira ihn kannte, so etwas wie ein säuerliches Lächeln zustande.


  Und so befreite Mira den Zwerg von der Efeuranke und hob ihn etwas unsanft aus seiner gemütlichen Mauernische. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mich nicht fallen ließest«, sagte der Zwerg in anklagendem Ton. »Es wäre dann aus und vorbei mit mir.« »Ja, ja, schon gut«, sagte Mira und steckte ihn vorsichtig in ihre Umhängetasche.


  Er passte nicht ganz hinein. Oben lugte noch seine schräge Zipfelmütze heraus. »Wenn du mich noch etwas nach oben ziehst, dann kann ich vielleicht auch etwas sehen«, rief der Zwerg ungeduldig. Mira atmete tief durch und zog ein bisschen an der Mütze, sodass die Augen des Zwergs über den Rand der Umhängetasche blicken konnten. »So ist es schon besser, danke!«, rief er.


  Kurz darauf wurde er kräftig durchgeschüttelt, denn Mira kletterte auf den Mauervorsprung und hüpfte auf die andere Seite der Mauer in eine kleine Straße. »Ich würde dich auch bitten, nicht zu sehr herumzuspringen, mir wird schnell schwindelig«, quengelte der Zwerg. »Schließlich bin ich nicht für längere Transporte geschaffen.« »Mhmm«, sagte Mira nur und überlegte kurz, ob sie den Zwerg nicht doch einfach wieder zurückstellen sollte. Doch dazu war es jetzt zu spät. Der Garten lag auf der anderen Seite der Mauer.


  Sie schaute zurück und bemerkte, dass sich etwas verändert hatte. Einen Moment später wusste sie, was es war. Der murmelnde Brunnen hatte die ganze Zeit beleidigt geschwiegen.


  Der Weg zurück zur Silbernen-Fisch-Gasse dauerte ungefähr dreimal so lange wie der Hinweg, als Mira der Hexe gefolgt war. Aus dem sicheren Versteck von Miras Umhängetasche heraus gab der Zwerg dauernd Kommandos, und Mira, die keine Ahnung hatte, wo sie sich befanden, folgte ihnen ohne Widerspruch. Dabei verirrte sie sich heillos. Außerdem mussten sie beinahe an jedem zweiten Haus und fast an jeder Straßenecke haltmachen, um einen Brunnen, einen Maskaron oder einen Wasserspeier zu betrachten. Mira wunderte sich, dass ihr vorher nie aufgefallen war, wie viele Steinfiguren es gab. Der Zwerg jedenfalls war ganz außer sich und grüßte sie alle.


  Und tatsächlich neigten sich die steinernen Löwen, Drachen und Menschengesichter auf den Brunnen und Dächern, an den Türen und Fenstern in seine Richtung und riefen ihm Grußworte oder Unverschämtheiten hinterher. Als sie in eine Straße kamen, auf der sich viele Menschen befanden, stopfte Mira den Zwerg kurzerhand ganz zurück in ihre Umhängetasche, um kein Aufsehen zu erregen. Darüber war er allerdings so erbost, dass er sich eine Weile weigerte, mit Mira zu sprechen.


  Mira fragte sich indessen, ob es so eine gute Idee gewesen war, den Zwerg mitzunehmen, denn er ging ihr bereits gehörig auf die Nerven. Außerdem war er auf Dauer ziemlich schwer.


  Nachdem Mira die Hoffnung bereits aufgegeben hatte, die Gasse jemals zu finden, und der Zwerg sich eine Weile mit einer Brunnenfigur herumgestritten hatte, die ihm angeblich auf den Kopf gespuckt hatte, entdeckte Mira plötzlich das Schild Silberne-Fisch-Gasse an einer bröckeligen Hausmauer. Ihr Herz klopfte schneller. Diesmal waren sie nicht durch den lichtlosen Weg gekommen, sondern von der anderen Seite. Die Silberne-Fisch-Gasse lag vor ihnen, dunkel und unheimlich in der Dämmerung. Die Sonne war bereits untergegangen, doch die Laternen noch nicht erleuchtet. Wie nachtschwarzer Samt zog sich der dunkle Fluss dahin, auf dessen Wellen ab und zu ein weißes Licht aufblitzte.


  Die Gasse war menschenleer und der Zwerg sah sich neugierig um.


  »Es ist das Haus da vorne«, flüsterte Mira. »Ich weiß«, sagte der Zwerg, »ich kann die Fischköpfe erkennen.« Mira überlegte. »Es wäre sicher nicht klug, durch die Vordertür zu gehen.« »Ach!«, sagte der Zwerg hämisch.


  »Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Eingang, der nicht bewacht ist«, überlegte Mira laut. »Ich wette mit dir, jeder Eingang zu diesem Haus ist bewacht«, raunte der Zwerg.


  Leise schlich sich Mira auf die Brücke, die zum Nachbarhaus führte, duckte sich und beobachtete das Hexenhaus durch das schmiedeeiserne Brückengeländer. Dabei hoffte sie inständig, dass es dunkel genug war, um nicht von den unheimlichen Fischköpfen entdeckt zu werden.


  Unter der Brücke führte eine kleine Treppe zur Kellertür des Hauses von Pia Fraus. Mira atmete tief durch. Sollte sie versuchen, durch den Keller in das Haus einzudringen, um Miranda zu befreien?


  Sie steckte den Zwerg wieder tief in ihre Umhängetasche, kletterte über das Geländer und machte dann einen Satz auf das kleine Steinufer vor dem dunklen Haus. Um ein Haar wäre ihr dabei der Zwerg aus der Tasche und ins Wasser gerutscht. »Ich kann nicht schwimmen!«, jammerte er. »Das habe ich mir fast gedacht«, erwiderte Mira und drückte ihn in die Tasche zurück.


  »Siehst du, über der Kellertür ist auch ein Maskaron!«, rief der Zwerg triumphierend. Mira kniff die Augen zusammen und sah zum Haus.


  Das Gesicht einer hübschen jungen Frau ragte über der Kellertür aus der Mauer. Um den Kopf der Nixe ringelten sich lange Haare, in denen sich kleine steinerne Fische verfingen. »Los«, sagte der Zwerg zu Mira, »stell mich hier ab, ich werde sie ablenken, und wenn ich dir ein Zeichen gebe, kannst du ganz schnell im Keller verschwinden.«


  Mira blickte sich um. Unter der Brücke fand sie einen großen Stein. Den nahm sie, legte ihn schräg vor die Tür und lehnte den Zwerg dagegen. Dann versteckte sie sich unter der Brücke. Unter ihr rauschte das dunkle Wasser.


  »Pscht!«, rief der Zwerg.


  Doch der Maskaron sah nur stur gerade aus.


  »Pschscht!!!«


  Langsam bewegte sich der steinerne Kopf der jungen Frau. Sie blickte überrascht und suchend auf das Wasser. Mira duckte sich noch mehr unter die Brücke. »Ich bin hier unten«, sagte der Zwerg leise. Die Meerjungfrau wandte den Blick jetzt weg vom Fluss und sah zum Steinufer hinüber. Als ihre Augen den Zwerg fanden, sah sie zunächst verwirrt aus, lächelte aber dann.


  »Wie hübsch!«, rief sie schließlich mit feiner, leiser Stimme.


  Wäre es ihm möglich gewesen, dann wäre der Zwerg sicher einfach umgefallen. So hatte er allerdings Miras Stein im Rücken. »Hübsch?«, fragte der Zwerg entgeistert.


  »Ich habe noch nie einen so stattlichen Zwerg gesehen«, ließ der weibliche Maskaron schüchtern vernehmen. Der Zwerg schwieg lange. »Ja«, sagte er schließlich verlegen.


  »Und diese bezaubernde Laterne«, sagte die Meerjungfrau bewundernd.


  »Äh, sie ist ein Erbstück ...«, erklärte der Zwerg geschmeichelt, »... von meinem Vater, dem Großen Gilbert.«


  »Oh«, säuselte die Meerjungfrau. »Wie wundervoll!«


  Der Zwerg räusperte sich. »Und was macht so ein schöner Maskaron wie du an einem so abgelegenen Ort wie diesem?« Die Meerjungfrau kicherte. »Ich beobachte, wer durch diese Tür geht. Aber in den letzten Jahren ist nie etwas Interessantes passiert. Dabei ...«, die Meerjungfrau senkte ihre Stimme verschwörerisch, »… ist sie meistens unverschlossen.«


  Mira, die unter der Brücke kauerte, horchte auf und rieb sich den Rücken, der langsam schmerzte. Na bitte! Jetzt musste der Zwerg den Maskaron nur noch dazu bringen, für einen Moment wegzusehen. Unter der Brücke war es äußerst unbequem, und sie hoffte, der Zwerg würde sich ein bisschen beeilen.


  Der allerdings dachte nicht daran.


  »Ich bin sicher, du machst deine Sache sehr gut. Wenigstens bist du zu etwas nütze. Ich diene nur als Dekoration – besser gesagt, zur Belustigung«, sagte der Zwerg traurig.


  »Sag doch so etwas nicht. Es muss schön sein, so frei und ungebunden wie du in der Welt zu stehen«, sagte die Meerjungfrau träumerisch. »Ich dagegen bin für immer ein Teil dieses Hauses und kann nicht weg.« »Ach«, sagte der Zwerg. »Es ist auch nicht schön, dauernd hin und her gestellt zu werden. Man bekommt Risse, und hier – an meinem linken Ellenbogen – ist aus Unachtsamkeit schon ein Stück abgesplittert. Ich habe viel gesehen, und das Wenigste hat mir Spaß gemacht. Die letzten zehn Jahre zum Beispiel habe ich neben einem murmelnden Brunnen verbracht.«


  »Oh«, sagte die Meerjungfrau mitfühlend, »das muss ja schrecklich für dich gewesen sein!«


  Der Zwerg seufzte. »Glaube mir«, sagte er langsam, »nicht alle Orte sind so schön wie dieser.«


  »Ja«, sagte die Meerjungfrau leise. »Ich kann mich eigentlich nicht beklagen. Es gibt den Fluss, Fische und Vögel, denen ich zusehen kann, nur ...«, die Meerjungfrau schlug die Augen kokett auf, »es ist eben manchmal ein bisschen einsam.«


  »Ich kann dich so gut verstehen«, erwiderte der Zwerg, »denn ich weiß, was Einsamkeit ist!« Der schwarze Fluss trug diesen letzten Satz mit sich fort und keiner der beiden sprach ein weiteres Wort.


  Mira wartete und wartete und versuchte sich immer wieder anders hinzusetzen.


  Was war denn nur los? Nach einer Weile des Schweigens ärgerte sie sich. Dieser elende Zwerg! Sicher hatte er seinen Auftrag schon vergessen. Nun, sie würde ihn daran erinnern. Vor ihr lag ein kleiner Kieselstein. Sie nahm ihn auf und warf ihn in die Richtung des Zwergs. Er traf ihn am rechten Bein.


  »Au«, sagte der Zwerg und unterbrach die Stille. »Was ist passiert?«, fragte die Meerjungfrau erschrocken. Der Zwerg verzog das Gesicht. »Der Ellbogen, der zersplittert wurde, tut manchmal noch weh«, sagte er schnell.


  »Du Ärmster«, wisperte die Meerjungfrau.


  »Hör zu!«, sagte der Zwerg plötzlich unvermittelt. »Ich habe eine Überraschung für dich. Du musst nur für drei Sekunden die Augen schließen!«


  »Eine Überraschung?« Die Meerjungfrau klang begeistert. »Was für ein wundervoller Tag!« Sie lachte. »Gut. Meine Augen sind zu!«


  »Du kannst jetzt reingehen«, flüsterte der Zwerg Mira zu, die unter der Brücke langsam einen krummen Rücken und Gummiknie bekam. »Stell mich in den Mauervorsprung neben den Maskaron! Und komm bloß nicht auf die Idee, mich jemals wieder von dort wegzunehmen!« »Was flüstert du da?«, fragte der Maskaron. »Ich übe einen Zauberspruch, aber lass du nur die Augen zu!«, erwiderte der Zwerg.


  »Wie aufregend«, sagte die Meerjungfrau.


  Mira krabbelte unter der Brücke hervor, nahm den Zwerg und postierte ihn nicht weit weg von der Meerjungfrau (nicht ohne diesmal sorgfältigst alle kleinen Steinchen unter ihm entfernt zu haben). Der Zwerg grinste breit über das ganze Gesicht. »Danke«, sagte er schließlich.


  »Ich danke dir«, wisperte Mira etwas angestrengt und rieb sich den Rücken. Dann schlich sie unter der Meerjungfrau, die noch immer die Augen geschlossen hielt, zur Kellertür. Sie legte beide Hände um den silbernen Knauf und drehte ihn vorsichtig nach links. Wie der Maskaron gesagt hatte, war die Tür nicht verschlossen. Mira öffnete sie behutsam und trat in den Keller. Dunkelheit umfing sie und von draußen hörte sie die Stimme des Zwergs und kurz darauf das leise Kichern der Meerjungfrau. Als Mira die Tür von innen schloss, erstarben die Stimmen und sie konnte nicht einmal die Hand vor Augen erkennen. Sie tastete die Wand ab, doch dort befand sich kein Lichtschalter. »Miranda?«, flüsterte Mira leise. »Mira! Ich bin hier«, hörte sie die wohlbekannte Stimme in ihrem Kopf. Kurz darauf ertönte ein Miauen, das von der anderen Seite des Raumes kam.


  »Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe«, sagte Mira erleichtert und versuchte sich in der Dunkelheit langsam nach vorne zu tasten. Mit dem Schienbein stieß sie gegen große metallene Gegenstände, die leise schepperten. »Mach nicht so einen Krach!«, sagte Miranda, deren Stimme nun schon etwas näher klang. Mira ertastete an ihrer rechten Seite ein Regal und stieß mit den Fingerspitzen gegen einen kleinen, kalten Gegenstand. War das ein Schlüssel? Ohne viel nachzudenken, steckte sie ihn in ihre Hosentasche. Schließlich stolperte sie über einen Käfig. »Hier bin ich! Hilf mir raus!«, rief Miranda.


  In diesem Moment ging das Licht an. Mira blinzelte. Sie befand sich in einem Keller, der vollgestellt war mit allerlei seltsamen Geräten und Instrumenten.


  »Willkommen, Mira. Eigentlich hatte ich dich früher erwartet«, sagte eine kalte Stimme und Mira drehte sich erschrocken um.


  Über ihr, auf den Treppenstufen, die zur Wohnung hinaufführten, stand die schwarze Hexe.


  [image: Abbildung]


  
  17. Kapitel
[image: 17. Kapitel: Pia Fraus]


  
    oder warum man mit schwarzen Zauberern nicht diskutieren sollte

  


  Mira wusste nicht, wie lange sie so dastanden. Der Keller roch modrig und an den Wänden bemerkte sie graue Spuren von Schimmel. Die schwarze Hexe stand an der Treppe, und der Schein der runden Lampe hinter ihr strahlte über ihrem Kopf, sodass ihre dunklen Haare an den Rändern weiß schimmerten. Hinter ihr tauchte Xenia auf. Sie schaute verdattert von dem Käfig mit der struppigen Katze zu Mira. »Ich, ich weiß auch nicht, wie sie hier hereinkommen konnte«, stotterte sie und duckte sich unter dem frostigen Blick der Hexe ängstlich weg. Dann warf sie einen bösen Blick auf Mira.


  »Gut, dass ich noch andere Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe«, sagte die schwarze Hexe und seufzte. »Schade nur, dass man sich hier auf niemanden verlassen kann.« »Aber ich ...«, stammelte Xenia. Die Hexe winkte gelangweilt ab.


  »Mira, du kommst mit mir nach oben, ich will mich ein bisschen mit dir unterhalten!« Die Hexe blickte Mira an und bedeutete ihr, ihr zu folgen. Mira schluckte. Worüber wollte sich die schwarze Hexe mit ihr bloß unterhalten? Wusste sie etwa von dem Spruch? Sie drehte sich zur Katze im Käfig um. »Mach dir um mich keine Sorgen!«, hörte sie Mirandas Stimme, die allerdings alles andere als überzeugend klang.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen stolperte Mira hinter der schwarzen Hexe die Treppe hinauf.


  Im Erdgeschoss konnte sie durch die halb geschlossene Tür einen großen Raum erkennen, in dem goldglänzende Geräte standen. Blitzende Zahnräder schoben sich ineinander und aus dem Raum ertönte ein seltsames Surren und Singen. Gerne hätte Mira einen Blick in den geheimnisvollen Raum geworfen, doch die Hexe stieg schnell weiter die schmalen, weißen Stufen nach oben. Die Zimmer im ersten Stock waren düster und mit einer Unmenge von Büchern vollgestopft. Zwischen zwei schweren Holzregalen führte eine noch schmälere Stiege in die Dachkammer, und als Mira durch eine enge Tür das Zimmer betrat, erkannte sie gleich den Raum wieder, den sie schon in Hippolyts Kugel gesehen hatte. In Wirklichkeit war die Kammer allerdings kleiner und dunkler. Ein wenig Mondlicht fiel durch die gekippte Dachluke, und schräg gegenüber warf das kleine Feuerchen, das im Kamin brannte, flackernde Schatten an die dunklen Wände. Über dem Kamin hing der große, alte Spiegel, durch den Mira Miranda gesehen hatte. Mira betrachtete für einen Moment in dem fleckigen Glas ihr Ebenbild. Sie sah klein und verschreckt aus. Und – nur einen kurzen Wimpernschlag lang – fühlte sie sich durch den Spiegel beobachtet. Konnte sie jemand sehen?


  Die Hexe ging indessen zu dem schweren Schreibtisch aus Ebenholz, der sich unter der Dachluke befand, und knipste die Lampe an. Mira entfuhr ein kleiner Ausruf des Erstaunens. Auf dem Schreibtisch stand ein großer Briefbeschwerer (ein in Glas eingeschlossener toter Schmetterling, wie sie unbehaglich bemerkte), und an diesen lehnte lässig, inmitten einer Unmenge kleiner, glänzender Visitenkarten, das elegante Silbermännchen. Sein blaues Licht ergoss sich über die blank polierte Schreibtischplatte und es blickte in ein aufgeschlagenes Buch. Es hob kurz den Kopf, musterte Mira mit einem hochnäsigen Ausdruck im Gesicht und wandte sich dann wieder den Seiten zu, ohne Mira zu grüßen oder auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Die schwarze Hexe sah es missbilligend an. »Was tust du denn noch hier?«, fragte sie ungehalten. Der Silbermann trat einen Schritt nach vorne und verneigte sich tief. »Der neue Werbespruch ist fertig. So wie Ihr es gewünscht habt.« Unverhohlener Stolz schwang in seiner Stimme. Die Hexe winkte ab. »Ich bin beschäftigt, belästige mich damit ein andermal!« Das Männchen zeigte einen enttäuschten Gesichtsausdruck, sodass es Mira trotz seines aufgeblasenen Getues leidtat.


  Es hob kurz den Arm und sagte dann mit fester Stimme: »Es dauert nicht lange, nur eine Minute Eurer kostbaren Zeit. Ich habe eine ganze Woche damit verbracht.« Die Hexe seufzte. »Nun gut, aber mach rasch. Und du ...«, sie schubste Mira nach vorne zum Schreibtisch, »... kannst auch gleich zuhören und sagen, was du davon hältst.« Das Silbermännchen sah Mira mit hochgezogenen Augenbrauen an, verneigte sich wieder und begann mit getragener Stimme seinen Spruch aufzusagen:


  
    Schwarzen Zauber fliehet nicht,

    höret lieber dies Gedicht.

  


  Hier legte das Silbermännchen eine Kunstpause ein und blickte zur schwarzen Hexe, die ungeduldig mit ihren Spinnenfingern auf der Tischplatte herumzutrommeln begann. Hastig sprach der Silbermann weiter:


  
    Dinge, die zu groß geraten,

    sieht man hier in allen Arten.

    Dinge, die jedoch zu klein,

    nehmt sie auch hier in Augenschein.

  


  
    Wer sich gern verstecken will,

    der bleibe hier und halte still.

    Neue Namen er bekommt

    mit Fug und Recht und dazu prompt.

  


  
    Geheimes solle keiner lesen,

    Menschen nicht noch andre Wesen.

    Ein dunkles Netz der Zauber webt,

    darin das schwarze Wissen lebt.

  


  
    So lässt’s sich herrschen ohne Sorgen,

    gut vom Rest der Welt verborgen.

    Und der will diese Macht nicht missen,

    nimmt sie sich mit geheimem Wissen.

  


  
    Auf all dies eine Antwort weiß

    (Hier stimmt der Rat

    und stimmt der Preis)

    die wundersame Pia Fraus

    im schwarzen Haus.

  


  Das Männchen endete und eine Weile herrschte Stille.


  »Und? Wie findest du es?«, fragte die schwarze Hexe und bohrte Mira ihren knochigen Finger in den Rücken. Mira schluckte. Sie hatte keine Ahnung, wovon das Silbermännchen gesprochen hatte, aber als sie den gespannten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, sagte sie: »Es ist gut, finde ich, es hat viele schöne Worte!« Der Silbermann schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Viele schöne Worte«, murmelte die Hexe. »So, so.« Das Silbermännchen sah die Hexe weiter erwartungsvoll an. Die massierte mit dem Zeigefinger ihre Schläfe und sagte nach kurzem Nachdenken: »Die erste Strophe lass ganz weg, und in der letzten Strophe ersetze wundersam durch hochgelehrt und im schwarzen Haus durch Silberne-Fisch-Gasse Nummer 8 ! Dann ist es ganz annehmbar.« Dann bedeutete sie dem Männchen mit dem Wedeln ihrer linken Hand, schnell zu verschwinden. Das Silbermännchen blieb jedoch stehen und verneigte sich wieder. »Mit Verlaub«, sagte es und hatte Mühe, die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen, »das würde das Gedicht nicht wirklich verbessern.«


  Die Hexe schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »So!«, sagte sie und lächelte immer noch. »Gibst du mir gute Ratschläge? So wie beim letzten Mal, als du dich an die Passwörter nicht mehr erinnern konntest?«


  »Nein, nein!« Das Männchen schüttelte eifrig den Kopf. »Nicht ich habe sie vergessen. Ich habe Euch sogar gebeten, alle Passwörter aufzuschreiben und zu verschlüsseln. Ihr habt dann aber die Verschlüsselung der Passwörter verlegt.« Die Hexe schloss für einen Moment ihre Augen und rieb sich mit dem Zeigefinger ihre Nasenwurzel. »Genug! Ich will nichts mehr davon hören. Du schreibst es um, wie ich es sage, und dann verschwinde!«


  »Es reimt sich aber nicht«, widersprach es tapfer. Das rechte Augenlid der Hexe begann zu flattern. »Was soll das heißen?«, fragte sie und lächelte das Wesen weiter mit eiskalter Freundlichkeit an. Das Silbermännchen atmete tief ein. »Ich wollte nur sagen«, begann es zögernd, wurde dann aber im Verlauf seiner kleinen Ansprache immer sicherer, »dass es so nicht funktioniert. Man braucht am Schluss ja einen Reim auf Fraus. Haus passt da natürlich am besten. Sonst ist es einfach ein schlechter Reim.«


  Die Hexe starrte ihn wortlos an. Mira spürte, wie sich die Härchen an ihrem Arm aufstellten. Das Silbermännchen verbeugte sich bis tief zum Boden. »Die Grundidee von Euch ist natürlich brillant«, fuhr es etwas matt fort. »So ...«, sagte die Hexe, »... brillant?« »Äh, ja, brillant, auch das Wort wundersam durch hochgelehrt zu ersetzen ...« Das Silbermännchen lächelte kunstvoll. »Nur das Ende, wie gesagt ...«


  Die schwarze Hexe klatschte einmal hart in die Hände. Es klang wie ein lautes Schnalzen. Einige der Visitenkarten fielen vom Tisch. Die glänzende Schreibtischplatte vibrierte und das silberne Männchen erzitterte.


  »Was sich reimt und was nicht, bestimme immer noch ich!«, erwiderte die Hexe mit mühsam zurückgehaltenem Zorn. »Selbstverständlich, Herrin«, sagte das Silbermännchen nun und tupfte sich die Stirn mit einem weiß-blau gepunkteten Tuch ab, das es aus der linken Reverstasche seiner eleganten Anzugjacke hervorzog. »Es verkauft sich einfach nur besser, wenn ...«


  »Es reicht, ich will nicht länger dieses Gerede ertragen müssen!«, unterbrach ihn die Hexe. Das Silbermännchen hustete. »Den magischen Gesetzen zufolge muss es sich aber reimen«, erwiderte es schwach. »Ich bekomme gleich Kopfschmerzen«, stöhnte die Hexe. »Dieser Widerspruchsgeist! Wesen wie du zwingen mich dazu, Konsequenzen zu ziehen.«


  Das Silbermännchen wurde blass.


  »Ich lasse dich verschwinden«, sagte die Hexe langsam und betrachtete den Silbermann wie eine lästige Fliege. Der verneigte sich erneut tief. »Du glaubst wohl, du bist unersetzlich?«, fragte die Hexe. Das Silbermännchen schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht! Also ... was Ihr vorgeschlagen habt ... Es reimt sich, natürlich tut es das«, sagte es und lächelte bitter. »Wenn Ihr das sagt, dann ist es so.«


  »Du wirst trotzdem verschwinden«, sagte die Hexe kalt. »Ich habe genug.«


  Das Silbermännchen sah jetzt noch durchscheinender aus als vorher. Seine vormals blaue Farbe wechselte zu einem geisterhaften Weiß. Mira spürte, wie ein Kälteschauer durch ihren Körper jagte, und sie klammerte sich am Schreibtisch fest.


  Die Hexe baute sich vor dem zitternden Silbermann auf, starrte auf ihn herab und fuhr mit leiser, aber schneidender Stimme fort.


  »Ich tilge jede Erinnerung und jeden Gedanken an dich und auch an alle deine Gedichte und Vorstellungen. Nichts wird von dir übrig bleiben. Du wirst zu nichts zerfallen. Aus dem Nichts bist du gekommen und zu nichts sollst du werden. Es wird so sein, als hätte es dich nie gegeben.« »Nein!«, sagte das Männchen und silberglänzende Tränen liefen ihm über die Wangen. »Tut mir das nicht an! Ich will nicht in das Vergessen fallen!« Mira beugte sich zu dem Männchen hinunter. »Ich werde mich an dich erinnern«, flüsterte sie. Doch sie wusste nicht, ob das Wesen sie noch verstanden hatte, denn in diesem Moment schnippte die schwarze Hexe mit den Fingern, und der Silbermann verschwand. Es rauschte und schwirrte, sämtliche silberne Karten erhoben sich in die Luft und flogen und purzelten wie ein eiliger, blitzender Vogelschwarm in das Kaminfeuer. Die Flammen verschlangen die Karten in einem jähen Auflodern. Schatten und Seufzer erfüllten die Dachkammer. Mira spürte, wie sie am ganzen Körper Gänsehaut hatte.


  Die schwarze Hexe seufzte. »Geistwesen«, sagte sie verächtlich. »Sie halten sich für besonders wichtig, dabei ist es so leicht, sie zu vernichten.«


  Das Feuer loderte noch einmal auf. Eine kalte, blaue Flamme warf ihr verglühendes Licht auf die Hexe, deren Gesichtszüge hart hervortraten. »Sie glauben an die Macht der Worte, der Ideen. Aber ihre Macht ist begrenzt, wie du siehst.«


  Die letzten silbernen Karten krümmten sich, bevor sie ganz von den Flammen verzehrt wurden. Zurück blieben brüchige Skelette, die nach kurzer Zeit zu Asche zerfielen. Obwohl das Feuer brannte, war Mira eiskalt und sie wagte nicht aufzusehen.


  »Du brauchst ihm nicht nachzutrauern!«, sagte die Hexe, die sie beobachtet hatte. » Er ist nur ein Gedanke, und davon gibt es Hunderte, Tausende!« Mira konnte sich nicht bewegen. Ihr Atem stockte und ihre Stimme schien sich verflüchtigt zu haben.


  »Du hältst es für grausam, was ich gerade eben getan habe?« Die Hexe warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Er war ein Geistwesen, das vergessen hatte, was seine eigentliche Aufgabe ist. Diese Geistwesen sind nicht dazu da, ihren Spielereien nachzugehen. Sie sollen für uns denken. Wenn sie das nicht mehr tun, sind sie einfach unbrauchbar!«


  Sie wandte den Blick von Mira ab und starrte in den Kamin, wo das Feuer nun wieder gleichmäßig brannte und sich durch die Holzscheite fraß.


  »Macht zu haben heißt vor allem Last und Verantwortung.


  Aber wer, wenn nicht wir, soll die Verantwortung übernehmen? Deine Freunde, die weißen Zauberer etwa? Mit ihrem Geschwätz, ihren endlosen Diskussionen, ihrer Menschenfreundlichkeit und ihrem naiven Glauben an das Gute? Sie sind mir zutiefst zuwider in ihrer endlosen Faulheit und Beschränktheit.« Die Hexe atmete tief durch und blickte wieder Mira an.


  »Hätten wir nicht die Macht übernommen, die Zauberwelt läge in Trümmern. Von uns wäre nichts, aber auch gar nichts mehr übrig außer ein paar lächerlichen Erzählungen, die man kleinen Kindern auftischt.«


  »Aber ihr habt den weißen Zauberern doch alles genommen, sie verdrängt, wo es euch möglich war!«, wagte Mira einzuwenden. Ihre Stimme klang seltsam rau, so als ob sie gar nicht zu ihr gehörte. »Nun«, die Hexe zog die Augenbrauen hoch. »Ist das wirklich unser Problem? Keiner zwingt sie, dieses Leben zu führen. Sie müssen nur diese lächerlichen Verwandlungen aufgeben und sich auf unsere Seite schlagen. Dort finden sie Reichtum, Macht und vor allem das mächtige Zauberwissen, das ihnen nach und nach verloren geht. Aber wenn ...«, und hier lächelte sie höhnisch, »... wenn sie lieber in Armut leben und ihren Spinnereien nachgehen wollen, bitte, ich werde sie bestimmt nicht daran hindern!«


  Sie nahm ein Holzscheit von einem großen Stapel, der neben dem Kamin lag, und warf es in das Feuer. Die Flammen züngelten um das Holz und ein paar Funken stoben nach oben.


  »Hast du dir mal überlegt, was passieren könnte, wenn die weißen Zauberer das Buch in ihren Besitz bekämen? Das gesammelte magische Geheimwissen vieler Jahrhunderte? Weißt du, was sie damit machen werden? Sie werden es den Menschen verraten. Das Wissen muss aber unter uns bleiben, verschlüsselt und nur einem kleinen Kreis zugänglich. Nur dann bleibt unsere Macht bestehen.«


  Mira kratzte sich verwirrt an der Stirn und biss sich auf die Unterlippe. Warum erzählte ihr die Hexe das alles? Und was hatte das mit ihr zu tun?


  Die schwarze Hexe lächelte und sah Mira erwartungsvoll an.


  »Es war sehr klug von dir, den weißen Zauberern das Buch nicht zu überlassen. Gib es mir, und du wirst es sicher nicht bereuen!«


  
  18. Kapitel
[image: 18. Kapitel: Die donnernde Stimme]


  
    in dem ein Schmetterling befreit wird

  


  »Das Buch?«, brachte Mira mühsam hervor. Sie brauchte eine Weile, bevor sie begriffen hatte, was die Hexe da eben zu ihr gesagt hatte. »Sie wollen das Buch von mir?«


  Die schwarze Hexe kniff die Augen zusammen und starrte Mira an. »Was soll ich denn sonst von dir wollen?« Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf einen hölzernen Drehstuhl. »Das verschwundene Buch, das Buch der Metamorphosen! Die meisten von uns glaubten nicht daran, dass es tatsächlich existiert. Aber ich habe daran geglaubt. Die ganze Zeit. Viele Jahre lang habe ich alles, was ich darüber finden konnte, gesammelt. Jahrhundertelang war es in dem Turm verschwunden, aber nun ist es wieder sichtbar geworden.«


  Mira blickte sich in der Kammer um. Sie war voll mit Büchern und seltsamen Bildern, die an der Wand hingen oder auf dem Fußboden standen und gegen die Regale lehnten.


  Neben dem Schreibtisch befand sich ein lang gezogenes Bild, in dem Tiere ihre Form wechselten. Mira konnte zu beiden Seiten der Zeichnung Quadrate sehen, die wie ein Schachmuster angeordnet waren. Zwischendrin hatten sich Bienen in Vögel, die Vögel in Fische und die Fische in kleine Eidechsen verwandelt. Diese Zeichnung nahm Miras Aufmerksamkeit eine Weile gefangen, und sie war fasziniert, wie ein Tier aus dem anderen herausschlüpfte.


  Die schwarze Hexe folgte Miras Blick. »Es gibt Bilder aus dem Buch, die sind sehr bekannt. Hier ist eine Zeichnung davon.« Sie seufzte. »Aber ohne die Drachen sind diese Zeichnungen wertlos. Keiner kann ohne die Drachen die Geheimnisse entschlüsseln.«


  »Und was sind das für Geheimnisse«, fragte Mira, während das seltsame Bild sie immer noch in seinen Bann schlug.


  »Das Geheimnis, wie man von einem Ort zum anderen gelangt, ohne sich zu bewegen, das Geheimnis, wie man die Zeit überwindet, und schließlich das größte Geheimnis von allem.« Die Hexe machte eine lange Pause, bevor sie weitersprach. »Das Geheimnis der Unsterblichkeit!« Sie sah Mira lange an. In ihrem Blick lagen Traurigkeit und Sehnsucht.


  »Keiner hat mehr über dieses Buch zusammengetragen als ich. Niemand weiß besser darüber Bescheid.«


  Sie erhob sich und trat auf Mira zu. »Wer, wenn nicht ich sollte die rechtmäßige Besitzerin der Metamorphosen sein?«


  Die Nähe der Hexe war Mira äußerst unangenehm, denn sie konnte nirgends ausweichen. Hinter ihr stand der Schreibtisch, auf dem das Notizbuch lag, in dem das Silbermännchen noch vor wenigen Minuten gelesen hatte. Die Hexe folgte Miras Blick, klappte das Notizbuch eilig zu und stopfte es in eines der ohnehin schon heillos überladenen Bücherregale.


  »Vor ein paar Monaten stieß ich beim Übersetzen auf eine alte Geheimschrift«, fuhr sie fort. »Es dauerte eine Weile, bis ich sie enträtselt hatte. Aber dann hielt ich einen kleinen Schatz in den Händen. Die Schrift beschrieb genau, wo und zu welchem Zeitpunkt die Metamorphosen wieder auftauchen sollten. Das war es, wonach ich seit Jahren suchte. Und jetzt war es so greifbar nah!«


  Mira kratzte sich am Kopf. »Aber«, sagte sie und wunderte sich, dass ihre Stimme so dünn und kratzig klang. »Warum haben Sie sich das Buch dann nicht einfach selbst geholt?«


  Die schwarze Hexe seufzte. »In der geheimen Schrift hieß es auch, dass nur der Spruchbewahrer der weißen Zauberer das Buch finden kann.«


  »Deshalb haben Sie also Miranda den Zettel mit der Nachricht übergeben, die sie zum Buch führen sollte«, rief Mira aus. Die Hexe lachte freudlos. »Wie gut, dass die Spruchbewahrerin ein dummes kleines Mädchen war, dachte ich mir!« Sie schüttelte den Kopf. »Es sähe den weißen Zauberern ähnlich, so jemandem diese wichtige Aufgabe zu übertragen.«


  »Miranda ist nicht dumm«, rief Mira aufgebracht. »Natürlich nicht!«, sagte die Hexe und lachte wieder ihr graues Lachen. »Ich ließ sie überwachen. Tag und Nacht. Dir fiel nichts Besonderes auf, als du in die Burg spaziert bist?« Mira schüttelte den Kopf. »Nun«, sagte die schwarze Hexe spöttisch. »An jenem Tag, als Miranda sich auf den Weg machte, das Buch aus der Burg zu holen, war die ganze Burganlage voll mit schwarzen Zauberern. Wir warteten alle auf ein rothaariges Mädchen, das aus der Burg spazieren würde. Sie hätte das wertvolle Buch keine fünf Minuten besessen. Aber sie kam nicht. Stattdessen ...«, die Hexe machte eine kleine Pause und blickte Mira mit einer Mischung aus Boshaftigkeit und Neugier an. »Stattdessen kamst du.«


  »Und keiner hat sich für mich interessiert, als ich die Burg verließ«, rief Mira aus.


  Die Hexe blickte sie an. »Warum auch? Wir warteten alle auf ein rothaariges Hexenmädchen, dem wir das kostbare Buch abnehmen wollten.«


  Sie starrte Mira an. »Aber jetzt weiß ich, dass du das Buch für sie mitnehmen solltest. Das war sehr klug eingefädelt. Sag, was hat sie dir dafür versprochen? Etwas aus dem unerschöpflichen Schatz ihrer Zauberkünste?« Sie lachte kurz auf. »Oder durftest du mit ihr einmal um den Block fliegen? Hat sie dir etwas von den überaus edlen und großzügigen weißen Zauberern erzählt? Und was für hässliche, böse und gemeine Kreaturen die schwarzen Zauberer sind?«


  Miras Kehle fühlte sich wie ausgetrocknet an. Die schwarze Hexe kam nun ganz nah an sie heran. Sie roch nach einem schweren süß-herben Parfüm, und Mira wünschte sich sehnlichst, sie würde sie endlich in Ruhe lassen.


  »Ich kann dir alles bieten, Mira! Geheime Zauberkünste, an die du nicht zu denken wagst. Wissen, das du nicht mehr erwerben musst.«


  Miras Herz klopfte so laut, dass sie Angst hatte, es könnte sie verraten.


  »Also, wo habt ihr beide das Buch versteckt?«, fragte die schwarze Hexe und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Ich habe jeden Winkel deines Zimmers durchsucht. Aber von dem Buch keine Spur.«


  Mira räusperte sich. Nur gut, dass sie dem Rat der alten Hexe Fa gefolgt war und sich nicht verwandelt hatte, denn dann könnte die Hexe in ihr lesen wie in einem Buch.


  »Du zögerst …«, fragte die Hexe und entfernte sich wieder von Mira. Ihr Gesicht sah nun sehr knochig aus und ihr Blick schien Mira zu durchbohren. »Dann sollst du noch eines wissen: Ich habe weder mit Geistwesen noch mit Menschen viel Geduld!«


  Die Hexe starrte für einen Moment ins Feuer. Es war ganz still. Durch die gekippte Dachluke mischte sich das Rauschen des Verkehrs mit dem Rauschen des schwarzen Flusses. Im Kamin knackte ein Holzscheit. Miras Hände waren nun eiskalt, und sie ballte sie zu Fäusten, um das aufkommende Gefühl von Schwindel zu unterdrücken. In diesem Moment ertönte ein langes Kreischen und kurz darauf polterten eilige Schritte die Treppe hoch. Die Hexe wandte sich verärgert von Mira ab und ging zur Tür. Gerade als sie sie öffnen wollte, stürzte Xenia in die Kammer und knallte ihr mit einem bösen Gesichtsausdruck den schweren Katzenkäfig vor die Füße. Die schwarze Hexe sah sie zornig an. »Was soll dieser Tumult?«, fragte sie mühsam beherrscht.


  »Sie hat mich gebissen!«, schrie Xenia, »dieses blöde Katzenvieh hat mich gebissen!«


  Das Fell der struppigen Katze im Käfig sträubte sich und Miranda fauchte.


  »Sie muss bestraft werden!«, kreischte Xenia und deutete auf die Katze, die wütend gegen die Gitterstäbe sprang.


  Die schwarze Hexe sah vom Katzenkäfig zu Mira und ein böses Lächeln huschte plötzlich über ihre Lippen.


  »Ja, ich denke, du hast recht«, sagte sie zu Xenia und hob den Katzenkäfig hoch. Sie blickte von der Katze zu Mira. »Wenn du mir nichts verrätst, dann werde ich mich eben als Erstes mit dieser kleinen, räudigen Katze beschäftigen!« Mira sah entsetzt zu Miranda, die sich ängstlich an die Gitterstäbe drückte.


  In diesem Moment vibrierte die ganze Dachkammer.


  »Pia Fraus!«, donnerte eine durchdringende Männerstimme durch den Raum.


  Die Hexe stellte den Käfig auf den Boden und erstarrte. Die kleinen Glasfiguren auf dem Kaminsims begannen zu zittern, dabei fiel eine herunter und zerschellte vor dem Kamingitter. Mira konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie eine silberne Karte neben dem Gitter herausfiel und zu Boden schwebte. Sie war wohl dort hängen geblieben, als die Hexe alle Karten des Silbermännchens verbrannt hatte!


  »Pia Fraus!«, donnerte die Stimme ein zweites Mal. Xenia hielt sich die Ohren zu und schaute entsetzt zur Hexe, die sich suchend in der Kammer umblickte. Niemand achtete auf Mira, die sich schnell bückte und die Karte aufhob, um sie in ihrer Hosentasche zu verstauen. Nanu! In der Tasche befand sich auch noch der kleine Gegenstand, den sie in der Dunkelheit im Keller eingesteckt hatte. Sie zog ihn heraus und betrachtete ihn unauffällig. Es war ein kleiner goldener Schlüssel, gerade so wie der, den Xenia Miranda in der Kugel gezeigt hatte. Vorsichtig umschloss sie ihn mit ihrer Hand. Er fühlte sich glatt und kühl an.


  »Wer seid Ihr?«, rief die Hexe nervös und forschte in jedem Winkel der kleinen Kammer nach dem Ursprung der geheimnisvollen Stimme. »Zeigt Eure Gestalt oder ich werde Euch bannen!« Die Hexe klang nun gar nicht mehr kühl und überlegen, sondern plötzlich sehr schrill, fand Mira.


  »Du kannst vielleicht ein paar Kindern oder deinem armen Diener Angst machen, aber ganz sicher nicht mir.« Die Stimme war nun etwas leiser und hörte sich eher belustigt an.


  »Wo seid Ihr?«, fragte die Hexe gereizt und ihre Augen wanderten unruhig hin und her.


  »Ich bin nicht hier und kann dich doch sehen!«, sagte die Stimme triumphierend. »Und ich sehe bis auf den Grund deiner Seele, Pia. Ich sehe alles. Immer.« Die Hexe zuckte zusammen. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie und starrte zornig in die Luft.


  »Das Buch ist nicht bei den Kindern! Lass sie gehen!«, antwortete die Stimme sanft.


  »Woher wisst Ihr das so genau?«, schrie die Hexe zurück.


  Die Stimme brach in Gelächter aus. »Das ist nicht wichtig, Pia. Ich beobachte dich schon lange. Du bist besessen von deiner Suche nach dem Buch. Aber all deine Anstrengungen, deine Bosheit oder deine Gelehrsamkeit werden dir nichts nützen. Das Buch ist nicht für dich bestimmt. Deshalb wird es auch nie in deine Hände gelangen!«


  Alles Blut wich aus dem Gesicht der Hexe. »Ihr lügt! Verschwindet, wer auch immer Ihr seid!«, kreischte sie. Die Stimme lachte amüsiert. »Wer bist du, dass du mir Befehle geben kannst?«


  In diesem Augenblick streckte Xenia ihren Arm aus und deutete mit zitternder Hand über den Kamin. »Der Spiegel!«, rief sie, »die Stimme kommt aus dem Spiegel. Es ... es hat mich schon einmal jemand von dort beobachtet!«


  Alle im Raum blickten nun auf den großen, alten Wandspiegel über dem Kamin. Die Hexe trat dicht an die glänzende Oberfläche heran und sah ihr Spiegelbild grimmig an. »Na los!«, sagte sie leise in das Glas hinein. »Sprecht weiter!«


  Doch die Stimme kam nicht zurück.


  Da ging die Hexe mit entschlossenen Schritten zum Schreibtisch, nahm von dort den Briefbeschwerer mit dem toten Schmetterling, holte weit aus und schleuderte ihn gegen das fleckige Glas.


  Nun passierten gleich mehrere Dinge gleichzeitig. Der Spiegel zerbarst in Hunderte von glänzenden, blitzenden und funkelnden Scherben und der Briefbeschwerer fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Er zerbrach in zwei Hälften und gab den wunderschönen, bunt schillernden Schmetterling frei. Eine feine, sehnsuchtsvolle Musik erfüllte das Zimmer, als der Schmetterling zum Fenster flatterte. Sie erinnerte Mira an die Musik, die sie hörte, als sie in die uralten Augen des Drachen blickte, und ihr war es so, als würde sie durch die Töne aus ihrer verängstigten Erstarrung erwachen. Sie wusste mit einem Mal genau, was sie zu tun hatte. Sie beugte sich hinunter zu Miranda und schloss mit dem goldenen Schlüssel den Käfig auf. »Lauf!«, rief sie der kleinen Katze zu. Die ließ sich das nicht zweimal sagen, sprang vom Boden, auf dem unzählige glänzende Scherben lagen, auf den Schreibtisch und von dort mit einem großen Satz aus dem Dachfenster. »Verfolge sie!«, rief die schwarze Hexe Xenia zu. Doch die stand nur mit offenem Mund da. Nach einer Weile verwandelte sie sich in einen Dachs und setzte Miranda nach. Jetzt drehte sich die Hexe zu Mira. »Ich möchte fliegen!«, dachte Mira im selben Augenblick, und kurz darauf saß eine kleine Amsel auf dem Boden. Der Vogel hüpfte auf den Schreibtischstuhl und flog dann mit eiligen Flügelschlägen durch die Dachluke davon in die Nacht.


  [image: Abbildung]
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    in dem Mira sich in einen Abgrund stürzt

  


  In dem Moment, in dem sich Mira in der Luft befand, hatte sie alle Furcht abgelegt. Die Nachtluft war kühl und der Wind wehte günstig. Der Mond stand am Horizont und seine runde Scheibe war nun schon etwas angeknabbert. Er war bleicher als vor vier Tagen, als Mira zum ersten Mal geflogen war.


  Die Spitzen ihrer Flügel bogen sich im Wind. Unter ihr lag die nächtliche Stadt, durch die sich wie ein schwarzes, glitzerndes Seidenband der Fluss zog. Menschen, klein wie geschäftige Spielzeugfiguren, liefen durch die Gassen. In den größeren Straßen reihten sich die Lichter der Autos in weißen und roten Perlen zu einer leuchtenden Kette.


  Aus den Kaminen stieg Rauch auf und wehte über silberglänzende Dächer, die aussahen wie riesige ineinandergesteckte Schachteln. Das Licht aus den Fenstern schien warm und hell, und Mira sah Dinge, die sie so nie zuvor bemerkt hatte: einen rostigen Wetterhahn, der sich quietschend im Wind mit ihr drehte, oder eine blecherne Fahne, um die sie gleich zweimal eine Schleife zog.


  Wie schön es war zu fliegen!


  Mira schraubte sich hoch und ließ sich in den Wind hineinfallen, der sie immer weiter trug. Was sollte ihr geschehen, solange sie in der Luft war?


  Da verdunkelte sich plötzlich der Mond. Ein Vogel, mindestens doppelt so groß wie sie, segelte suchend über ihr. Seine breiten Flügel zerteilten mit einem Sausen die Luft. »Ein Sperber!«, dachte Mira und ihr Herz setzte für einen Moment aus.


  Vorsichtig flog sie ein wenig tiefer, um sich im Schatten eines Kirchturms zu verbergen.


  Aber da hatte der Sperber Mira schon entdeckt.


  Er segelte nach unten und flog pfeilschnell auf Mira zu.


  Seine Krallen blitzten und seine dunkelgelben Augen leuchteten kalt und gierig in der Dunkelheit. Mira flatterte verzweifelt weiter. Nur noch wenige Flügelschläge, und der große Vogel hätte sie erwischt. »Glaub mir!«, rief die drohende Stimme der schwarzen Hexe, die unaufhaltsam näher kam. »Mir ist noch keiner entkommen!«


  Plötzlich sah Mira auf einem Dachfirst unterhalb des Kirchturms eine struppige kleine Katze, die auf wackligen Dachplatten balancierte. »Miranda!«, schrie sie, aber es kam nur ein Zwitschern aus ihrer Kehle. Der Sperber berührte schon fast Miras Gefieder. Da duckte sich die Katze und setzte zum Sprung an. »Miranda«, dachte Mira. »Miranda, tu das nicht!« Doch die Katze schnellte mit einem riesigen Satz nach oben und warf sich auf den viel größeren Vogel. Der Sperber drehte ab und versuchte, der Katze auszuweichen. Aber Mirandas Pfote hatte sich in seinem Flügel festgekrallt.


  Federn stoben hoch. Der Sperber ruderte mit dem anderen Flügel verzweifelt in der Luft, um die lästige Katze abzuschütteln. Es gelang ihm aber nicht, die Katze weder mit seinen Krallen noch mit seinem scharfen, gebogenen Schnabel zu erreichen. Miranda fauchte, hing zwischen der Luft und dem rutschigen Dachgiebel und hob nun die andere Tatze, um sich den zweiten Flügel zu krallen. »Flieg!«, rief sie Mira zu, die wie gelähmt auf einer Dachplatte saß und dem ungleichen Kampf zusah. »Flieg weg, so schnell du kannst!«


  Mira flatterte hoch und sah noch, wie Miranda versuchte, den Sperber zu beißen, und wie der seinen Schnabel in das Fell der Katze bohrte. Dann stürzten die beiden ineinander verhakten Tiere vom Dachgiebel und wurden von der Dunkelheit verschluckt.


  Mira schlug matt mit den Flügeln. Ein erbärmliches Krächzen kam aus ihrer Kehle. »Miranda!«, schrie sie, »Miranda!« Sie flatterte eine Weile über dem Dach herum und starrte immer wieder verzweifelt nach unten. Doch dort herrschte eine gähnende, dunkle Leere und Stille. Nur in der Ferne hörte Mira ein Rascheln und trippelnde Schritte. Ein Dachs kletterte an einer Regenrinne hoch und verschwand über den Dächern in Richtung Burg.


  Mit letzter Kraft flog Mira zum Kirchturm und fand dort Unterschlupf über der großen Uhr. Der abnehmende Mond stand gespenstisch bleich am Himmel und die Lichter unter ihr leuchteten feindlich herauf.


  Später konnte Mira nicht sagen, wie lange sie über der Kirchturmuhr gesessen hatte. Sie konnte die Glockenschläge spüren, bei deren Dröhnen ihr kleiner Vogelkörper erzitterte. Unten rauschte der Lärm der Stadt. Oben hörte sie ab und zu das Schnattern einer Gans, die über ihr flog, oder den Schrei einer Eule. Der Sperber kam nicht zurück. Mira steckte erschöpft ihren Kopf ins Gefieder und dachte an nichts.


  Sie blickte erst auf, als sie schweres Schnaufen und Flügelschlagen neben sich hörte. Zu ihrem großen Erstaunen hatte sich ein Pfau neben ihr niedergelassen. Das Mondlicht ließ sein wunderbares Gefieder in einem geheimnisvollen Blautürkis schillern. Er rüttelte etwas umständlich mit den Federn und sagte schließlich atemlos: »Mira! Wie gut, dass ich dich gefunden habe!« Mira wandte den Kopf und sah den Pfau überrascht an. »Mira, erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, Hippolyt!«, sagte der Pfau und seiner Stimme war immer noch die Anstrengung des Fluges anzuhören. Wäre sie ein Mensch gewesen, so wären Mira nun vor Erleichterung sicher die Tränen gekommen. So sträubte sich nur ihr Gefieder und sie brachte ein Piepsen hervor. »Hippolyt«, rief sie. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Wir müssen Miranda suchen. Sie hat mit einem Sperber gekämpft und ...« Sie konnte nicht weitersprechen. »Jetzt bringe ich dich erst mal in Sicherheit, dann sehen wir weiter«, sagte Hippolyt leise. »Am besten, du folgst mir unauffällig!«


  »Unauffällig?, fragte Mira und sah den schillernden Pfau irritiert an.


  »Ja, ich weiß«, sagte Hippolyt und schüttelte sein Gefieder. »Deshalb bleib du erst mal hier sitzen und schau mir zu! Ich werde zu einem Kamin fliegen und dort meine Federn spreizen. Du merkst dir die Stelle, wartest eine Weile, folgst mir und lässt dich dann in den Kamin hineinfallen. Alles klar?«


  »Ähm, ja!«, sagte Mira. »Bis gleich!«, erwiderte der Pfau und fügte nach einem Augenblick hinzu: »Und wünsche mir Glück!«


  Zunächst wusste Mira nicht, warum sie dem Pfau Glück wünschen sollte. Doch als er sich todesmutig von der Kirchturmuhr stürzte, dann kurz wie ein Stein in der Luft hing und mit ein paar schwerfälligen Flügelschlägen versuchte, sich weiter zu bewegen, war ihr klar, was er meinte. Sie blickte ihm nach, wie er schnaufend und angestrengt mit seinen prächtigen Flügeln schlagend über die Dächer trudelte. Schließlich ließ er sich auf einem Schornstein einige Häuser entfernt nieder und schlug ein Rad. Seine abgespreizten Federn blitzten und funkelten im bleichen Mondlicht. Dann klappte er sie wieder zusammen, flog vom Dach und verschwand zwischen den Häusern.


  Mira wartete wie verabredet eine Weile. Über ihr dröhnten noch einmal die Kirchturmglocken, als sie endlich mit zitternden Federn losflog. Sie überquerte die Hausdächer und landete auf demselben Schornstein, auf dem Hippolyt sein Rad geschlagen hatte. Dort krallte sie sich an der Umrandung fest und starrte nach unten in ein dunkles Loch. »Wünsche mir Glück!«, dachte sie noch, als sie sich in die schwarze Leere fallen ließ.


  
  20. Kapitel
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    in dem Mira die Teile eines Puzzles zusammensetzt

  


  Eine kurze Zeit war es schwarz und dunkel um Mira. Ihre Federn berührten im Fallen die bröckeligen Mauern des Schachts, und Ascheflocken wirbelten um sie herum. Dann knackte und knirschte es auf einmal gewaltig, und sie plumpste zwischen abgebrannte Holzscheite in einen großen Kamin, aus dem eine riesige graue Wolke hervorstob, die sie ganz einhüllte. Nachdem sich die Staubwolke wieder gelegt hatte, plusterte Mira ihr Gefieder auf und befreite vorsichtig ihre Flügel von Aschebröckchen und verkohlten Holzstückchen.


  Der Raum, in dem sie gelandet war, war dunkel, die Vorhänge zugezogen und nur das matte Licht der Straßenlaternen schien durch das Gewebe.


  Mira hüpfte zaghaft aus dem Kamin und fand sich plötzlich unter einem riesigen schwarzen Tisch, dessen Beine dick wie Säulen waren, wieder. Sie flatterte hoch und setzte sich neben eine Blumenvase auf die große weiße Tischdecke. Die gewaltigen Blumenkelche weißer Lilien neigten sich über ihr und vor ihr hing an der Wand ein großes Ölgemälde.


  Es war ein Pfau! Sie war also in Hippolyts Restaurant gelandet. Wo sonst hätte er sie auch hinlotsen sollen! Der Pfau auf dem Gemälde sah Hippolyts Tiergestalt sehr ähnlich, auch wenn er wesentlich bunter, eleganter und vor allem schlanker war.


  In diesem Moment gingen die Lichter in dem großen blitzenden Kronleuchter über Mira an. Sie fuhr herum. Hippolyt stand in der Tür. Er war wieder der kleine, rundliche Koch, mit dem Mira in der Küche gesprochen hatte. »Hippolyt!«, rief Mira verzweifelt und schlug mit den Flügeln. »Ich kann mich nicht zurückverwandeln!«


  Hippolyt sah ziemlich mitgenommen aus. Er hatte ein hochrotes Gesicht und schwitzte immer noch von der Anstrengung, seinen schweren Pfauenkörper durch die Lüfte bugsiert zu haben. Sein Blick wanderte von der Amsel, dann zu dem großen Fleck auf der Damasttischdecke und zu den schwarzen Spuren auf dem Parkett, bis er schließlich bei dem Aschehaufen neben dem Kamin hängen blieb. Er seufzte tief. »Ich hätte dir vielleicht doch einen anderen Weg zeigen sollen«, murmelte er. Dann ging er zu einem großen, weißen Schrank, holte aus einer Schublade eine Dose heraus und trat an den Tisch heran. »Es wäre sehr nett von dir, wenn du jetzt bitte auf den Stuhl hüpfen würdest«, sagte er zu Mira und zog schnell das blütenweiße Sitzkissen weg. Mira hüpfte gehorsam vom Tisch herunter auf die Sitzfläche. Dann öffnete Hippolyt die Dose und ließ ein paar Kräuter auf die Amsel herabrieseln.


  In diesem Augenblick spürte Mira ihren menschlichen Körper wieder. Sie sah an sich herab. Ihre Schuhe und ihre Kleidung waren völlig verdreckt, und als sie in ihre Haare fasste, hatte sie schmutzig graue Strähnen in der Hand. »Oh, Hippolyt!«, rief sie aufgeregt. »Sie wissen nicht, was alles passiert ist. Wir müssen Miranda finden! Sie ist zusammen mit dem Sperber abgestürzt.« Mira schlug die Hände vor ihr verrußtes Gesicht. »Vielleicht ist sie tot!«


  Noch ehe Hippolyt antworten konnte, krachte und splitterte es im Kamin, und es staubte (zum großen Entsetzen von Hippolyt) eine noch größere Aschewolke heraus, als schon bei Miras Landung aufgewirbelt wurde.


  Dann humpelte eine kleine Katze aus dem Kamin. Sie sah nun nicht mehr rot, sondern völlig grau aus und tappte mit schmutzigen Pfoten über den weißen Teppich.


  »Miranda!«, schrie Mira erleichtert. Die Katze schüttelte ihr graues Fell und verbreitete überall Asche.


  Dann sprang sie mit einem großen, wenn auch etwas wackeligen Satz auf den gedeckten Tisch neben Mira. »Wo bin ich denn hier?«, fragte sie.


  »Im Blauen Pfau!«, antwortete Hippolyt an Miras statt, trat nach vorne und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Und ich wäre dir überaus dankbar, wenn du nicht noch mehr Tischtücher mit deinen Pfoten beschmutzen würdest. Ich habe sie gestern erst aus der Reinigung holen lassen.« Die Katze miaute, sprang wieder auf den Boden, schüttelte sich ein weiteres Mal und verwandelte sich in Miranda. In eine ziemlich schmutzige Miranda, die überall Kratzer im Gesicht und an den Armen hatte. »Hallo, Hippolyt! Tut mir leid!«, sagte sie mit schiefem Grinsen. Mira wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie blickte Miranda an und spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Wie kommst du denn hierher?«, stammelte sie. »Ich dachte die ganze Zeit ...«, sie holte tief Luft, »... ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich dachte schon ... du wärst tot!«


  Miranda verzog ihre Mundwinkel nach oben. »Na ja, viel hätte auch nicht gefehlt. Als ich mit dem Sperber abgestürzt bin, landete ich zum Glück auf einer Terrasse.« Sie schluckte. »Den Sperber habe ich nicht mehr gesehen. Aber nach einiger Zeit trudelte da ein Pfau durch die Luft.« Ihre Augen blitzten vergnügt.


  »Und dann sah ich dich in einem Kamin verschwinden. Und ich dachte mir, wenn du schon hier reinspringst, kann ich das auch!« Miranda grinste unter ihren schmutzigen rotgrauen Haarsträhnen.


  »Was für eine brillante Idee«, murmelte Hippolyt und starrte bekümmert auf den Dreckhaufen neben dem Kamin.


  Dann blickte er sehr ernst zu den beiden Mädchen.


  »Ich frage mich sowieso, was ihr beide bei Pia Fraus verloren hattet. Es war völlig leichtsinnig von euch, alleine zu ihr zu gehen! Ihr könnt beide von Glück sagen, dass ihr entkommen seid.« Mira starrte auf ihre schmutzigen Fußspitzen. »Eine eigenartige Stimme hat uns geholfen, als wir bei ihr waren«, erzählte sie leise. Hippolyt nickte, vergaß für einen Moment, streng auszusehen, und verbiss sich ein Lächeln. »Ich weiß.« Er stellte sich auf seine Zehenspitzen, versuchte dabei das Gleichgewicht zu halten und räusperte sich.


  »Pia Fraus«, brüllte er und seine Stimme klang mit einem Mal so laut wie Donnergrollen. »Ich sehe bis auf den Grund deiner Seele!« Miranda zuckte zusammen. »Sie waren die Stimme im Spiegel!«, rief sie erstaunt. Hippolyt schmunzelte und strich sich seine wenigen grauen Haare über die leuchtend rote Glatze nach hinten. »Ich wusste gar nicht, wie furchterregend ich sein kann!«, rief er vergnügt. »Sie hatte richtig Angst vor mir. Und wie sie mich überall gesucht hat!« Er grinste und wippte zufrieden auf seinen Fußballen hin und her. »Ich muss schon sagen, sie macht auch zu Hause nicht gerade einen sympathischen Eindruck.«


  »Sie haben die schwarze Hexe also schon lange beobachtet?«, fragte Mira. »Aber ja!«, erklärte Hippolyt. »Ich weiß ziemlich viel über sie.« Er machte eine kleine Pause und starrte durch die Kinder hindurch. »Feine Sache, diese Kugel, nicht wahr?«, fuhr er dann fort.


  »Sie sollten sie eigentlich meiner Oma bringen«, grollte Miranda. »Sie wartet schon so lange darauf!« Hippolyt blickte einen kurzen Moment reuevoll drein, doch dann grinste er schon wieder. »Ich weiß. Aber ... die Kugeln haben mir einfach so gut gefallen. Leider habe ich noch nicht herausgefunden, wie ich die anderen beiden nutzen kann, aber das ist jetzt nicht mehr so wichtig.« »Warum ist das nicht mehr so wichtig?«, dachte Mira erstaunt. Doch Hippolyt sprach nicht weiter. Er sah plötzlich sehr seltsam aus. Sein Blick flackerte kurz und seine türkisfarbenen Augen wurden heller. An irgendwen erinnerten Mira diese Augen, sie wusste nur nicht, an wen.


  Hippolyt lächelte kurz, nahm einen Besen, der neben dem Schrank lehnte, und kehrte die Asche zusammen, die aus dem Kamin herausgeschleudert worden war.


  »Schade nur, dass unsere gemeinsame Freundin herausgefunden hat, dass die Stimme durch den Spiegel kam. Jemand musste ihn vorher schon einmal ausprobiert und sich dabei verraten haben«, sagte er und blickte dabei Mira an. »Mhmm«, erwiderte sie unbestimmt und wurde etwas rot. Hippolyt schob die Asche vorsichtig auf eine blecherne Schaufel.


  »Du hast also meinen Garten entdeckt?«, fragte er beiläufig.


  Mira räusperte sich. »Also ... Er ist wirklich wunderhübsch«, sagte sie zögernd. Hippolyt fegte die letzten Aschereste zusammen und kippte sie in den Kamin. »Der murmelnde Brunnen hat mir natürlich alles erzählt. Er war übrigens sehr traurig, dass du ihm seinen besten Freund weggenommen hast!«


  »Seinen besten Freund?«, fragte Mira und sah ihn groß an.


  »Ich spreche von meinem Gartenzwerg«, sagte Hippolyt streng. »Und wenn ich ehrlich bin, bin ich auch nicht sehr erfreut darüber, dass er verschwunden ist.«


  »Er, er wollte mit ...«, stotterte Mira. »Außerdem konnte er den Brunnen nicht ausstehen.«


  Hippolyt winkte ab. »Ich mache dir gar keinen Vorwurf. Du bist einfach zu gutgläubig und kennst diese Wesen nicht. Sie jammern immer! Ich habe mich über den Zwerg jedenfalls bestens amüsiert.«


  »Amüsiert?«, fragte Mira verwirrt.


  »Er war so hässlich und übel gelaunt, dass ich immer über ihn lachen musste. Deshalb habe ich ihn ja auch neben den murmelnden Brunnen gestellt. Seine Laune wurde dann sogar noch schlechter!« Hippolyt gluckste vor Lachen.


  »Er hat sehr gelitten«, erwiderte Mira aufgebracht. »Und er erzählte mir, dass er schon seit vielen Jahren so traurig war.« Hippolyt zuckte mit den Achseln und lächelte Mira besänftigend an. »Komm schon, Mira, er ist eine Steinfigur, weiter nichts! Was meinst du, was hier für ein Chaos herrschen würde, wenn wir plötzlich auf die Gefühle jedes unglücklichen Gartenzwergs Rücksicht nähmen! Diese Wesen langweilen sich. Deshalb sind sie immer unzufrieden und streiten sich ständig.«


  »Aber auch ein Gartenzwerg hat ein Recht darauf, glücklich zu sein!«, rief Mira empört aus.


  Hippolyt hob beide Hände abwehrend hoch. »Sicher!«, beteuerte er, »aber sicher! Solange er sich nicht beschwert und uns nicht weiter auf die Nerven geht. Schlimm wird es immer dann, wenn diese Wesen nicht mehr zufrieden sind mit dem Platz, an den man sie gestellt hat. Schau dir nur an, was mit dem Silbermännchen passiert ist.«


  »Dann hätten Sie das Silbermännchen also auch verbrannt, so wie die schwarze Hexe es getan hat?«, fragte Mira und spürte dabei, wie Zorn in ihr hochstieg. Hippolyt wedelte etwas unschlüssig mit seiner Hand. »Sagen wir mal so, ich kann gut verstehen, dass sie verärgert war. Man darf diesen Geistwesen nicht zu viele Freiheiten zugestehen. Sie werden dann schnell hochmütig. Letzten Endes hat das Silbermännchen seine gerechte Strafe bekommen.«


  Mira atmete tief durch. In ihrem Magen bildete sich ein kleiner, harter Klumpen. »Dann sind Sie ja nicht besser als die schwarze Hexe«, brachte sie schließlich heraus. Hippolyt stutzte kurz, dann lachte er schallend. »Habe ich das je behauptet, Mira?«


  Mira war plötzlich nicht mehr ganz wohl in ihrer Haut. Sie vermied es, Hippolyt anzusehen, der sie wiederum amüsiert betrachtete. Miranda war während des ganzen Gesprächs unruhig auf ihrem Stuhl gesessen und sprang nun auf. Sie lief zum Fenster, schob die schweren Vorhänge beiseite und sah hinaus. Draußen fegten Windböen durch die Stadt. Fensterläden klapperten und Türen quietschten in ihren Angeln


  »Ich fliege jetzt zum Zauberrat«, sagte sie plötzlich entschlossen. »Ich erzähle ihnen alles, was ich weiß. Sie sollen zumindest wissen, dass die schwarzen Zauberer das Buch nicht haben!« Mira nickte. »Ich komme mit«, flüsterte sie.


  Da lief Hippolyt schnell zum Fenster und zog mit einem energischen Ruck den Vorhang wieder zu. Er sah die beiden Kinder eindringlich an und seine weißen Augenbrauen zitterten leicht. »Ihr geht jetzt nirgendwohin!« Er schob Miranda sanft, aber bestimmt zurück zum Stuhl. »Zumindest nicht, bevor ihr einen schönen heißen Tee getrunken habt!«, erklärte er und lief eilig auf seinen kurzen Beinen in die Küche.


  Mira und Miranda wechselten einen Blick. »Wir trinken noch den Tee und dann hauen wir ab!«, flüsterte Miranda.


  Mira nickte. Wie spät es wohl sein mochte? Leider gab es in dem Restaurant keine einzige Uhr. Überhaupt sah es in der Nacht ganz anders aus als am Tag, wo sie einen flüchtigen Blick durch das Fenster erhaschen konnte. Die Tische waren frisch eingedeckt und erwarteten den Ansturm des nächsten Tages. Das schwere silberne Besteck blitzte auf den weißen Tischdecken, und auf jedem Tisch standen schwarze Vasen mit je einer einzigen weißen Lilie. Der ganze Raum war in Schwarz-Weiß gehalten. So fiel das bunte Ölgemälde mit dem blauen Pfau besonders auf und beherrschte das ganze Zimmer.


  Das war Hippolyt, dachte Mira. Der Pfau war sicher sein Wunschtier. Was er wohl als Geburtstier sein mochte? Sicher etwas ganz Gewöhnliches. Ein Hamster vielleicht? Sie musste grinsen und trat näher an das Bild heran. Im Licht des Kronleuchters konnte sie jetzt auch die Landschaft genauer betrachten, die mit feinen Pinselstrichen auf die Leinwand gemalt war. Sie bestand aus vielen Hügeln, und direkt hinter dem Pfau konnte man einen zierlichen indischen Tempel mit schmalen Türchen und verzierten Fenstern sehen, dessen Pforten sich dem Pfau zu öffnen schienen.


  Mira dachte angestrengt nach. Wo nur hatte sie diesen Tempel schon einmal gesehen? In diesem Moment kam Hippolyt zurück und stellte kleine goldene Tassen auf das Tischtuch. »Ein schönes Bild, nicht wahr?« Er lächelte verträumt und fuhr mit seiner Hand zärtlich über das Gemälde. »Ich finde mich wirklich gut getroffen. Und ich liebe einfach diesen Hintergrund.«


  Mira starrte auf die weißen Linien, die den hübschen indischen Tempel ergaben, und überlegte. Gedankenfetzen zogen durch ihr Gehirn. Der Tempel! Die geöffneten Pforten! Und Hippolyts türkisblaue Augen! Plötzlich durchfuhr es sie wie ein Blitz.


  »Was ist denn mit dir, Mira?«, fragte Hippolyt freundlich und blickte sie neugierig an.


  Mira sperrte den Mund auf und bekam ihn nicht wieder zu. »Kantapper!«, sagte sie leise, während sie sich an einer Stuhllehne festhalten musste. »Sie sind Kantapper, habe ich recht?«


  
  21. Kapitel
[image: 21. Kapitel: Hinter dem Bild]


  
    in dem Mira lernt, wie man am besten etwas verbirgt

  


  »Kantapper? Der Kater? Du meinst Frau Fingerhuts Haustier?«, rief Miranda und starrte Hippolyt an, der nun mit dem Rücken zu den Kindern stand und aus dem Fenster blickte.


  Eine Weile war es still. Nur im Kaminschacht heulte der Wind, und durch einen kleinen Spalt in den schweren Vorhängen konnte Mira sehen, wie draußen die Straßenlaternen an den Drähten hin und her schaukelten. Hippolyt schob den Vorhang beiseite und drehte sich langsam um. »Du hast es also erraten!«, sagte er und sah Mira anerkennend an. »Ich wusste ja, dass du sehr schlau bist.« »Es war der Tempel«, erklärte Mira zögernd. »Frau Fingerhut hat mir alle Bilder von Kantapper gezeigt. Auch das mit dem Tempel im Hintergrund.«


  »Ah«, sagte Hippolyt und lächelte geschmeichelt. »Das hast du gesehen? Es ist eines meiner besten Fotos.«


  »Ich habe mir ganze drei Alben mit Katerbildern ansehen müssen«, sagte Mira knapp. »Das hat sicher Spaß gemacht«, stellte Hippolyt ohne jede Ironie fest.


  »Mhmm«, erwiderte Mira.


  Hippolyt seufzte. »Ich frage mich allerdings, warum du dann ausgerechnet das Bild mit mir auf dem Zaun ausgewählt hast.« Er sah Mira kurz beleidigt an. »Es ist so ... unvorteilhaft. Schließlich hing es an jeder Straßenecke!«


  »Ich wollte nur, dass man Sie auch wiedererkennt«, entgegnete Mira.


  »So«, murmelte Hippolyt säuerlich. »Natürlich! Es war immerhin sehr nett von dir, Erna Fingerhut bei der Suche zu helfen.«


  »Sie war so verzweifelt und traurig, als Sie nicht wiederkamen«, erklärte Mira.


  Hippolyt atmete tief durch, dann lächelte er.


  »Leider erforderten es dann die Umstände, dass ich dort nicht mehr bleiben konnte.« Mira hielt den Atem an. Da war schon wieder dieses seltsame Flackern in Hippolyts Augen.


  »Umstände?«, wiederholte Miranda verständnislos. »Was für Umstände?«


  Hippolyt lachte. »Hast du dich nie gefragt, warum ich nicht mehr beim Zauberrat aufgetaucht bin? Wieso ich mit diesen armen, aber ehrbaren weißen Zauberern nichts mehr zu tun haben wollte?« Miranda schüttelte den Kopf.


  Hippolyt lächelte immer noch, aber es kostete ihn sichtlich einige Mühe.


  »Man hat mich ausgeschlossen.« Er seufzte. »Ich habe mich wohl zu lange mit den schwarzen Zauberern abgegeben. Und ich bin mit ihnen reich geworden. Sehr reich! Schaut euch um! Sie sind gerne bei mir. Sie verachten mich zwar, aber sie sind gerne hier. Für sie bin ich Hippolyt, der kleine, dicke, kurzbeinige Koch. Ein dummer weißer Zauberer, der sich in ihre Reihen verirrt hat. Immer vergnügt. Immer lustig.« Seine Mundwinkel zogen sich noch immer nach oben, aber seine Augen schauten traurig. »Und so ging es die ganze Zeit: ›Hippolyt, hierher! Hippolyt, dorthin! Hippolyt, verneige dich! Hippolyt, mach einen Scherz! Hippolyt, lauf noch mal in die Küche! Hippolyt, tanz uns was vor!‹« Er machte eine kleine Pause und verneigte sich spielerisch. »Hippolyt, immer zu Diensten! Und sie waren immer zufrieden. Oh ja!« Hippolyt sah die Kinder an und wischte sich über die zerfurchte Stirn, auf der sich Schweißperlen gebildet hatten.


  »Wisst ihr, was mir daran gefallen hat? Die ganze Zeit wussten sie nicht, was ich über sie dachte. Ich war zu allen freundlich, aber keiner wusste, was ich wirklich von ihm dachte. Für wie bemitleidenswert, kleinlich und dumm ich sie alle hielt. Wie lächerlich mir ihr Machtgetue vorkam und ihr wichtiges Geschwätz.« Hippolyt atmete tief durch. Er sah jetzt sehr einsam aus, dachte Mira.


  »Aber ich wusste: Alle blöden Witze, jeden dummen Scherz, jede Verbeugung werden sie mir zurückzahlen! Doppelt und dreifach! Also verlangte ich für jedes Essen immer mehr Geld. Und ich wurde tatsächlich immer reicher.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber sie wurden nicht ärmer. Sie zahlten für die lächerlichsten Gerichte jeden Preis, ohne mit der Wimper zu zucken! Da wusste ich, dass ich mich mit Geld nicht rächen konnte. Denn das würde ihnen nicht wehtun. Nein! Es musste etwas anderes geben. Sie sollten sehen, wer dieser Hippolyt wirklich ist!


  Angst sollten sie vor mir haben! Zittern sollten sie! Sich verbeugen, wenn ich durch die Tür komme! Nur wusste ich nicht, wie ich das anstellen sollte.«


  Hippolyt holte tief Luft. Dann sah er Mira an, die vor ihm saß.


  »Und dann kamst du.«


  Mira wagte kaum zu atmen, als Hippolyt fortfuhr. »Was für ein Glücksfall! Besser hätte ich es gar nicht treffen können.« Er hatte begonnen, in seinem Restaurant herumzulaufen, hielt jetzt aber inne. »Seit Monaten schon gab es Gerüchte unter den schwarzen Zauberern, es war eine gewisse Aufregung zu spüren. So wie ich es gewohnt war, hörte ich mir alle ihre Unterhaltungen an. Das Buch sollte wieder auftauchen. Ich ließ mir die Kugeln für die Hexe Fa besorgen«, er sah Miranda kurz an, die böse zurückstarrte, »aber dann merkte ich, dass ich sie selbst viel besser gebrauchen konnte.« Hippolyt blickte träumerisch in die Luft. »Diese wunderbare Kugel! So konnte ich nicht nur ihre Gespräche im Restaurant belauschen, ich wusste auch, was sie zu Hause planten!« Er lachte und rieb sich die Hände. »Aber es sollte noch besser kommen!


  Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als ich mit Erna Fingerhut zu dieser Teestunde trottete. Wenn ich verwandelt bin, kann ich ja die Gedanken der Menschen lesen. Du warst so aufgeregt und dachtest die ganze Zeit an den Drachen!« Er machte eine Pause, und Mira versuchte den dicken Kloß, der ihr im Hals steckte, hinunterzuschlucken.


  »Was für ein unglaublicher Zufall! Während ihr also bei deiner reizenden Tante Tee getrunken habt, sprang ich in das obere Zimmer und fand nach kurzem Suchen das Buch! Das allein war schon mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich nahm die Metamorphosen an mich und versteckte sie hinter der Mauer im Garten. Und dort hatte ich dann ein überaus aufschlussreiches Gespräch mit dir, liebe Mira! Du hattest ganz offensichtlich etwas zu verbergen. Du hast sogar so sehr versucht, es zu verbergen, dass mir schnell klar wurde, was das sein musste.«


  Mira biss sich auf die Lippe. Wusste er es?


  »Und was ist das?«, rief Miranda aus. Mira wagte nicht, sie anzublicken. Hippolyt grinste Miranda an und sagte schließlich mit einem hellen Leuchten in den Augen: »Der weiße Drache hat Mira den Spruch zur Erweckung des schwarzen Drachen verraten!«


  »Du weißt den Spruch des schwarzen Drachen?«, zischte Miranda fassungslos. Mira nickte und starrte zu Boden. Ihr Herz hämmerte.


  Hippolyt sah Mira an und schüttelte den Kopf.


  »Diese Geistwesen! Sie sind völlig unberechenbar. Ich habe keine Ahnung, was sich der weiße Drache dabei gedacht hat, diesen Spruch einem Menschen zu verraten. Aber er hat es getan.«


  Miranda sprang aus ihrem Stuhl auf, sah kurz verwirrt zu Mira, dann zu Hippolyt und stemmte dabei ihre zerkratzten Arme in die Hüften.


  »Und wo ist das Buch jetzt?«, fragte sie bestimmt. »Ich nehme es sofort mit und bringe es dem Zauberrat! Die weißen Zauberer brauchen es!«


  Hippolyt lächelte sie breit an. »Ich weiß. Es ist hier. Gut sichtbar und doch verborgen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Miranda.


  Hippolyt konnte seine diebische Freude nicht verbergen. »Ich habe es ganz einfach dort versteckt, wo jeder hinsieht.« Hippolyt ging langsam auf die Kinder zu. »Das Buch ist direkt vor eurer Nase. Und es war die ganze Zeit vor der Nase der schwarzen Zauberer, die es so verzweifelt gesucht haben!« Vergnügt lächelnd spazierte er gemächlich zu dem Gemälde des blauen Pfaus.


  »Sagte ich schon, dass das mein Lieblingsbild ist?«, fragte er die Kinder. Mira nickte und ihr Mund fühlte sich seltsam trocken an. Hippolyt grinste spitzbübisch.


  »Unsere gemeinsame Freundin, die schwarze Hexe, saß direkt unter dem Gemälde und zermarterte sich das Hirn, wie sie das Buch finden konnte.« Hippolyt breitete nun die Arme aus und umfasste das große Bild mit beiden Händen. Er wankte ein wenig, als er das schwere Gemälde von der Wand nahm, doch dann stellte er es ganz behutsam auf den Boden.


  »Dabei hätte sie sich einfach nur umdrehen müssen!«


  Die Münder der beiden Mädchen klappten nach unten. Dort, wo das Bild hing, war nun ein weißes Viereck, und inmitten des weißen Vierecks befand sich eine Einlassung in der Wand. Die Einlassung war nicht besonders groß. Gerade groß genug, dass in ihr ein Buch mit mattem, grünem Samteinband stehen konnte. Auf dem Deckel prangte ein spitzes, geschwungenes »M«, der einzige Buchstabe, den das Buch enthielt. Hippolyt hob das Buch vorsichtig heraus und strich zärtlich über den Einband.


  »Sie hätten es schon längst dem Zauberrat geben sollen!«, rief Miranda wütend aus. Hippolyt sah sie amüsiert an und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Das wäre sicher sehr ehrbar gewesen.« Er seufzte. »Nein! Ich will dieses Buch für mich, für mich ganz allein!« Mira wechselte mit Miranda einen kurzen Blick.


  »Aber«, und nun sah Hippolyt mit gespielter Traurigkeit auf die beiden Kinder, »was nützt es mir, wenn ich nicht weiß, wie ich den Drachen beschwören soll?« »Nichts!«, stellte Miranda trocken fest und verschränkte mit grimmigem Gesichtsausdruck die Arme. »Und das Buch wird Ihnen auch weiterhin nichts nützen, denn ich werde Ihnen den Spruch nicht verraten.«


  »Oh, das ist wirklich überaus heldenhaft von dir, liebe Miranda«, sagte Hippolyt freundlich, »aber dich wollte ich eigentlich gar nicht fragen.«


  Miranda öffnete den Mund und wollte protestieren, aber da hatte sich Hippolyt schon an Mira gewandt, die mittlerweile in ihrem Stuhl zusammengesunken war. »Ich hatte da eher an Mira gedacht!«


  »Sag ihm nichts, Mira!«, schrie Miranda. Hippolyt zog seine weißen Augenbrauen zusammen. »Ich würde mir das gut überlegen. Wenn sie nichts sagt, werde ich euch verwandeln. Und zwar so, dass ihr euch nicht mehr zurückverwandeln könnt.«


  »Was?«, rief Miranda.


  »Tja«, sagte Hippolyt, »ein paar nützliche Sachen habe ich dann doch von den schwarzen Zauberern gelernt.« Er nahm die Dose mit dem Pulver, das er vorhin auf Mira hatte herabrieseln lassen.


  »Ein gutes, völlig unbekanntes Kraut. Aber von großer Zauberkraft. Es wirkt gleich doppelt. Man kann damit ein Tier in einen Menschen zurückverwandeln, aber auch einen Menschen in ein Tier.« Jetzt sprach er etwas leiser, und die Kinder mussten sich weit nach vorne beugen, um ihn zu verstehen. »Und wenn ich diesem Pulver ein wenig meines Vergessenszaubers hinzugebe, dann werdet ihr euch bald nicht mehr erinnern, dass ihr eine menschliche Gestalt hattet.« Er seufzte kurz gespielt auf und sah die beiden Mädchen an. »Ihr werdet euer Leben als Amseln beenden. Keine schlechte Lebensform – aber vielleicht ein bisschen kurz?«


  Mira sprang von ihrem Stuhl auf. »Hippolyt, warten Sie!« Sie schluckte. »Der weiße Drache wird sich nicht freuen, Sie zu sehen!«


  Hippolyt blickte sie kurz verdutzt an und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Aber nein! Wer spricht den von dem weißen Drachen? Du sollst den schwarzen Drachen beschwören!«


  »Den schwarzen Drachen?«, fragten Mira und Miranda wie aus einem Mund.


  »Natürlich«, flüsterte Hippolyt und seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Was will ich denn vom weißen Drachen? Nur der schwarze Drache macht mich zum Herren der schwarzen Zauberer!«


  »Aber«, erwiderte Miranda, die kreidebleich geworden war, »vielleicht ist es dann mit den weißen Zauberern für immer vorbei.«


  »Tja, was für ein Pech, nicht wahr?«, sagte Hippolyt mit abwesendem Blick. Dann legte er vorsichtig das Buch auf den Tisch vor Mira und blätterte es genau in der Mitte auf. Es war nun so still im Restaurant, dass man das Wüten des Windes im Kaminschacht hörte.


  Mira starrte auf die vergilbten Seiten. Der weiße und der schwarze Drache lagen vor ihr und wirkten auf den ersten Blick wie ganz gewöhnliche Zeichnungen. Sie waren ineinander verschlungen, sodass der weiße Drache ein Teil des schwarzen Drachen war und der schwarze ein Teil des weißen. Wenn man den weißen Drachen ansah, befand er sich vor schwarzem Hintergrund und der schwarze Drache war nicht zu sehen. Betrachtete man den schwarzen Drachen, dann war er vor weißem Hintergrund zu sehen und der weiße Drache verschwand. Während sich Mira noch darüber wunderte, dass die beiden Drachen eigentlich eins waren und so gar nicht voneinander zu trennen, hörte sie aus dem Kaminschacht nun nicht mehr das Heulen des Windes, sondern die gleiche zarte Melodie, die sie schon vernommen hatte, als der befreite Schmetterling bei der schwarzen Hexe davonflog. Die Töne woben ein feines Netz. Die Melodie rührte ihr Herz, machte sie fröhlich und traurig zugleich.


  Und mit einem Mal wusste Mira, was sie zu tun hatte. Es war eigentlich ganz einfach. Sie musste fast lächeln.


  
  22. Kapitel
[image: 22. Kapitel: Schwarzes Laub]


  
    in dem sich alte Bekannte wiedersehen

  


  Nach einer langen Weile, die allen wie eine kleine Unendlichkeit vorkam, blickte Mira von dem Buch auf. Die Zeichnung der beiden Drachen hatte bereits begonnen, vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie sah Hippolyt an, der die Dose mit dem Zauberkraut nervös in seiner Hand hin und her drehte. »Also gut, ich werde den Drachen beschwören«, sagte sie ruhig. Hippolyts Augen leuchteten und er machte einen kleinen Satz in die Höhe.


  »Das wirst du nicht tun!«, zischte Miranda, die ebenfalls aufgesprungen war. »Bist du verrückt?«


  Mira warf ihr einen verzweifelten Blick zu. Draußen heulte und tobte der Wind. Im Kamin war plötzlich ein Wispern und Rascheln zu hören und ein paar schwarze Laubblätter flogen aus dem Schacht in das Restaurant. Mira wandte den Blick von Miranda ab und wartete, bis das Heulen des Windes abebbte. Dann strich sie mit dem Zeigefinger über das Papier und sprach so leise, dass es die anderen kaum verstanden:


  
    »Vorstellung der Gedanken Halt,

    aus luft’gem Nichts nimm an Gestalt.«

  


  Sie holte tief Luft und blies vorsichtig auf die beiden Buchseiten. Dann drehte sie sich zu Miranda, die sie völlig entgeistert angestarrt hatte, und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. Miranda nickte unmerklich. Aus den Augenwinkeln konnte Mira beobachten, wie weitere Blätter durch den Türschlitz in das Restaurant wehten. »Merkwürdig«, dachte sie einen Augenblick, »sie sehen gar nicht aus wie normales Laub.«


  Die Blätter waren schwarz und glänzten bläulich.


  Hippolyt hatte von all dem nichts bemerkt, denn sein Blick war gebannt auf die Zeichnung gerichtet. Er atmete schwer. Wieder schien es eine Unendlichkeit zu dauern, doch dann schälte sich aus der Zeichnung eine weiße, schimmernde Pfote mit gläsernen Krallen. Die Pfote setzte behutsam auf der Seite auf, und schließlich begann sich auch die zweite weiße Vorderpfote zu bewegen. »Nein!«, rief Hippolyt und sein rotes Gesicht wurde ganz blass. »Du hast mich belogen!« Er wedelte mit der Hand ein schwarzes Laubblatt weg, das vor seiner Nase herumtanzte.


  Da stützte sich die zweite weiße Pfote auf dem schwarzen Drachen ab, der als Zeichnung reglos auf dem Papier blieb.


  Die beiden Vorderpfoten zogen nun den Körper nach, der sich gleichsam aus der vergilbten Buchseite herausdrehte. Als Letztes zog der weiße Drache seinen zierlichen Kopf aus dem Papier und befreite dann mit einem Ruck seine beiden Hinterpfoten. Fast schläfrig öffnete er die Augen und sah sich um. Um seinen Mund spielte ein amüsiertes Lächeln, als er die anwesenden Personen im Zimmer erblickte. »Gut, dass du mich wieder beschwörst, mein liebes Menschenkind«, sagte er freundlich zu Mira. »Ich hoffe, du hast es nie bedauert, dich mit Zauberern und Hexen eingelassen zu haben!« Mira biss sich auf die Lippen und sah von Miranda zu Hippolyt, die beide mit offenen Mündern den Drachen anstarrten. »Nein«, sagte sie nach kurzem Nachdenken, »eigentlich nicht. Wobei sie nicht so viel anders sind als manche Menschen!«


  Der Drache nickte und blickte dann von der zerzausten Miranda zu Hippolyt, der mit inzwischen wieder hochrotem Gesicht nach Luft schnappte und versuchte, seine wenigen Haare notdürftig in Ordnung zu bringen. »Und – wie ich sehe, hast du es nun geschafft, ein Begrüßungskomitee auf die Beine zu stellen!«


  Die braun gesprenkelten Augen des Drachen funkelten vor Vergnügen.


  »Was für eine illustere Runde, meine liebe Mira. Darf ich davon ausgehen, dass mich dieser wohlbeleibte Herr hier gerne sprechen möchte? Cyril de Montignac, es freut mich, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen!« Er ließ seinen Nüstern ein paar kleine, rosafarbene Wölkchen entweichen und machte eine galante Verbeugung vor Hippolyt. Der starrte ihn sprachlos vor Überraschung an. »Oh«, der Drache wich zurück und lächelte. »Er will mich vielleicht doch nicht sprechen?« Hippolyt räusperte sich. »Doch, doch natürlich ... es ist mir eine große Ehre.« Er verbeugte sich nun seinerseits, so tief es sein rundlicher Bauch zuließ. »Seid willkommen in meinem Restaurant, dem Blauen Pfau!« Der Drache schickte ein weiteres Wölkchen in die Luft, das diesmal – bevor es zerplatzte – von Rosa zu einem leuchtenden Pink wechselte. Sein Blick blieb auf dem Bild des blauen Pfaus hängen, das vor ihm gegen einen Stuhl gelehnt war und vor dem gerade ein schwarzes Blatt zu Boden trudelte. Die Mundwinkel des Drachen zuckten verräterisch. »Was für ein ... interessantes Tier!«


  »Wie gesagt – ein Pfau«, sagte Hippolyt schnell. »Natürlich mein Wunschtier!«, fügte er dann nicht ohne Stolz hinzu. »So, so.« Der weiße Drache lächelte. »Ihr beherrscht also die Kunst der Verwandlung und gehört damit zu den weißen Zauberern?« »Ja, aber ja«, stammelte Hippolyt und Mira konnte Schweißtropfen auf seiner geröteten Stirn erkennen. Der Drache blies ein dickes türkisfarbenes Wölkchen aus seinen Nüstern und beobachtete fröhlich, wie es über Hippolyt zerplatzte.


  »Und warum habt Ihr mich in meiner Ruhe gestört?«


  »Ich wollte Euch sprechen, denn es gibt keinen Mächtigeren und Klügeren als Euch«, erwiderte Hippolyt gestelzt. Mira wechselte einen Blick mit Miranda, die vielsagend die Augen verdrehte.


  »Macht und Klugheit gehen nicht immer Hand in Hand«, sagte der Drache beiläufig, während er beobachtete, wie das Licht des Kronleuchters von seinen glänzenden Schwanzschuppen reflektiert wurde und regenbogenfarbige Kreise an die Wand warf. Hippolyt lächelte beflissen. »Oh ja, wie wahr«, sagte er. »Deshalb bin ich auch nicht mächtig.« Er räusperte sich und sagte dann: »Also, ich meine – noch nicht.«


  Der Drache ließ wieder zwei Rauchwölkchen entweichen.


  »Nun, was wünscht Ihr dann von mir?«, fragte er, und sah fasziniert den Kreisen zu, die sich veränderten, je nachdem, wie er seinen funkelnden Panzer hin und her bewegte.


  Hippolyt fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich möchte die Geheimnisse des großen Buches der Metamorphosen kennenlernen …«, stotterte er schließlich und wischte ungeduldig ein schwarzes Blatt von seinem türkisfarbenen Samtjackett, das vorne von einem einzigen schmalen Knopf mühsam zusammengehalten wurde. Der Drache sah sich Hippolyt von oben bis unten an und seine dunkelgrünen Augen funkelten. Dann ließ er ein graues Wölkchen aus seinen Nüstern aufsteigen. »Und darf man auch den Grund erfahren, warum Ihr an den Geheimnissen so interessiert seid?« Hippolyt verneigte sich erneut. »Ich möchte sie zum Wohle der weißen Zauberer einsetzen, natürlich«, sagte er und versuchte überzeugend zu lächeln.


  »Das ist nicht wahr«, rief Miranda heftig dazwischen. »Die weißen Zauberer interessieren ihn gar nicht. Er würde sogar in Kauf nehmen, dass sie vernichtet werden!«


  Der Drache zog eine Augenbraue hoch, schwieg und blies wieder etliche graue Rauchfäden aus seinen Nüstern. »Und was ist mit den schwarzen Zauberern?«, fragte er schließlich.


  »Oh«, rief Hippolyt hastig aus, »um die braucht Ihr Euch keine großen Sorgen zu machen. Wenn Ihr mir nun die mächtigen Geheimnisse entschlüsselt, dann werden wir schon mit ihnen fertig.«


  »Wie beruhigend!«, erwiderte der Drache verschmitzt. In diesem Moment wehten unzählige blauschwarze Laubblätter durch den unteren Türschlitz in das Zimmer und wirbelten durch die Luft. Hippolyt blickte sich verstört in seinem Restaurant um.


  Mira streckte die Hand aus und bekam eines der samtschwarzen Blätter zu fassen, ließ es jedoch erschrocken gleich wieder fallen. Es war kalt wie Eis. Jetzt sammelte sich das Laub zu einem großen Haufen, der direkt vor ihnen in der Luft schwebte und sich um die eigene Achse drehte. Es raschelte, sauste und wisperte, und aus dem Haufen formte sich allmählich die Silhouette eines Menschen. Und während er sich drehte, immer schneller drehte, flogen die Blätter, die es in jede Zimmerecke geweht hatte, zu dem Körper hin und verschwanden im tanzenden Reigen des Laubs.


  Nach und nach konnte Mira die Gestalt erkennen, die der Blätterwirbel bildete, und als das letzte Blatt in ihre pechschwarzen Haare flog und sich mit ihnen vereinte, blieb die Gestalt stehen. Alle im Raum hielten den Atem an. Nur der Drache blieb ganz ruhig und sonderte eine einzige, in allen Regenbogenfarben schillernde Rauchwolke ab.


  »Schöner Auftritt, Arachonda!«, sagte er leise zu der schwarzen Hexe. Die musste sich am Tisch abstützen und blickte auf den Drachen herab. »Ich gebe mir alle Mühe, Cyril«, flüsterte sie.


  Miranda stieß einen kleinen Entsetzensschrei aus. Hippolyt verneigte sich tief, und seine Stimme zitterte, als er sagte: »Pia! Wie schön, dich hier zu sehen!« Die Hexe starrte Hippolyt vernichtend an und bedachte Mira mit einem Blick, in dem Wut und Achtung zugleich lagen. Mira sah, dass sich ein langer blutiger Kratzer über ihre Wange zog.


  »Zu euch komme ich später!«, sagte sie schließlich und beugte sich dann wieder über den Drachen. »Jetzt freue ich mich aber, dass ich dich wiedergefunden habe.«


  »Ja, nach all den Jahren«, sagte der Drache spöttisch und in seinen braunen, gesprenkelten Augen glitzerte es.


  »Ich habe dich so lange gesucht«, flüsterte die schwarze Hexe. »Und ich ahnte, dass ich dich in diesem Buch finden würde.«


  Der Drache streckte stolz seinen Kopf nach oben und blickte der Hexe geradewegs in die Augen. »Ja, ein wunderbares Versteck.« Die Hexe schnaubte verächtlich. »Ein Zauberer, der zu einem Geistwesen wird! Ich kann mir nichts Lächerlicheres vorstellen!« Der Drache sah die schwarze Hexe an und grinste. »Oh doch, ich schon, eine Hexe, die nicht sterben will.«


  »Genug!«, schrie die schwarze Hexe. »Es reicht! Warum habe ich mich eigentlich all die Jahre um dich bemüht? Mein ganzes Leben lang suche ich nach dir!« Sie beugte sich tief zu dem Drachen herunter. »Aber diesmal wirst du mir nicht mehr entkommen.«


  Der Drache stieß ein rotes Wölkchen aus, das direkt vor der Nase der schwarzen Hexe zerplatzte. Sie wedelte die Wolke weg und wich zurück.


  »Denke nur, wie mächtig wir gewesen wären, hätten wir uns damals zusammengeschlossen.« Sie ballte ihre Fäuste. »Stattdessen ... stattdessen zogst du es vor, einfach so zu verschwinden.« Wieder ließ der Drache eine rote Wolke aufsteigen. Sie schwebte nach oben, verwandelte sich dann in einen Ring, der sich schnell wie ein Kreisel drehte, und verschwand.


  Die Hexe blickte irritiert auf das Spektakel und sah dann dem Drachen lange in die Augen. »Ja, hättest du doch nur vor vielen Hundert Jahren mein Angebot angenommen. Wir hätten uns die Macht geteilt. So großzügig war ich! Aber nun sind die Karten neu gemischt. Und ich muss sagen, nicht gerade zu deinem Vorteil!« Sie lachte laut, aber nicht sonderlich fröhlich, wie Mira registrierte.


  Der Drache schwieg zunächst und entließ seinen Nüstern ein weiteres Wölkchen. Diesmal hatte es die Form eines Balls, den er vorsichtig auf seiner glitzernden Schwanzspitze auf und ab hüpfen ließ.


  »Was willst du denn mit der Macht?«, fragte er nach einer langen Pause: »Nichts ist so zerbrechlich und so kurzfristig wie die Macht.«


  Die Hexe war inzwischen rot angelaufen vor Zorn und versuchte, ihm den Ball wegzunehmen. Doch kaum wollte sie die Wolke berühren, war sie nicht mehr da und die Hexe griff ins Leere.


  Der Drache lachte vergnügt.


  »Du willst den Stillstand. Das ewige Eis. Denn dann lässt sich alles gut kontrollieren. Ich aber bin frei! Immer! Alles bewegt sich. Und wir verwandeln uns. Dauernd. Davon handeln die Metamorphosen. Sie handeln vom Leben und nicht vom Tod! Von der Bewegung und nicht vom Erstarren. Alles geht ineinander über. Alles wandelt sich! Dauernd. Auch du!« Er lachte und schickte einen weiteren Ring nach oben. Diesmal war er golden und sah aus wie strahlendes Feuer. »Deshalb kannst du mich nicht besitzen! Und das Buch ist nichts für dich, weil du es nicht verstehst. Gib es den Kindern hier und geh nach Hause!«


  »Gerede!«, schrie die Hexe in wildem Zorn. »Aber das wird dir nicht viel nützen. Du bist jetzt mein! Das Buch ist mein, und damit gehörst du mir! Für immer!« Sie versuchte, dem Feuerring, der sich schnell auf sie zu bewegte, auszuweichen.


  »Und jetzt, da du dich dummerweise entschlossen hast, ein Geistwesen zu sein, ist es noch einfacher für mich, dich zu beherrschen. Du wirst das denken, was ich dir zu denken vorgebe, du wirst mir ganz gehorchen und mit dir werde ich die mächtigste und klügste aller Hexen sein. Endlich!«


  Das Feuerrad schwebte jetzt vor der Hexe, und Mira sah zu, wie es sich über ihren Kopf bewegte, wo es zerplatzte, noch ehe die Hexe es ergreifen konnte. Der Drache grinste zufrieden und schickte ein paar schneeweiße Wölkchen hinterher, die nun zwischen ihm und der Hexe hingen.


  »Sind diese Wolken nicht schön?«, fragte er träumerisch. »Sie erinnern mich an den Himmel im Frühsommer.«


  Die Wolken verformten sich zu kleinen Schafen, dann sahen sie plötzlich aus wie Gänseblümchen und schließlich wie Rosen.


  »Genug der Spielerei!«, rief die Hexe außer sich. Der Drache lächelte sie an. »Du hast recht. Genug damit!« Er betrachtete bedauernd seine Wölkchenrosen und ließ sie nach oben zur Decke gleiten, wo sie sich wie Nebel lang zogen und dann in Luft auflösten. Dann ließ der Drache seinen Blick über Mira und Miranda schweifen, die dem Gespräch mit offenen Mündern zugehört hatten. »Ich will nicht, dass ihr durch mich noch mehr Schwierigkeiten bekommt, als ihr ohnehin schon habt.«


  Er blickte über ihre Köpfe hinweg und grinste. »Und, wie ich sehe, hat uns dieser überaus findige Koch, mit dem ich mich vorhin unterhalten durfte, bereits verlassen.«


  Mira drehte sich um. Tatsächlich! Hippolyt war verschwunden! Er musste sich wohl heimlich davongestohlen haben. Der Drache seufzte tief.


  »Dann werde ich mich wohl auch verabschieden müssen!« Die Hexe starrte den Drachen verständnislos an. »Was soll das heißen, verabschieden?«, fragte sie und ihre Augen sahen kalt und wütend auf den Drachen nieder. Der stieg, ohne sie weiter zu beachten, vorsichtig über die Zeichnung des schwarzen Drachen und setzte sich dann neben ihm auf das Papier. Dann breitete er seine schimmernden Flügel aus und bewunderte sie schweigend, wobei eine zarte silberne Wolke seinen Nüstern entwich.


  Schließlich wandte er seinen zierlichen Kopf zu Mira, die sich ihrerseits zu ihm hinunterbeugte. »Vergiss nicht, dass ich ein Geistwesen bin!«, sagte er ganz leise zu ihr. Seine grünen Augen sahen in diesem Moment uralt aus.


  Mira schluckte. Was hatte er nur vor?


  Jetzt drehte der Drache sich um, sah auf das Buch, klappte sein Maul auf, in dem Mira für einen kurzen Moment scharfe silberne Zähne erblicken konnte, und stieß dann plötzlich Feuer aus seinem Rachen. Eine Flamme umtanzte den schwarzen Drachen auf dem vergilbten Papier und breitete sich auf der Seite aus. Und so wie das Feuer das Papier erfasste, so ergriff es auch den weißen Drachen selbst. Er bäumte sich auf, schlug mit den Flügeln, ähnelte selbst einen Moment lang einer Flamme und lag dann wieder flach und gezeichnet auf dem Papier, das sich unter dem Feuer krümmte.


  Die schwarze Hexe zog die weiße Damasttischdecke vom Nebentisch, wobei klirrend das Besteck zu Boden fiel, und schlug dann verzweifelt mit der Decke auf das Feuer ein. »Das kannst du nicht tun. Du kannst mich nicht schon wieder alleinlassen!«, schrie sie voller Verzweiflung. Doch je mehr sie versuchte, das Feuer zu löschen, desto höher schlugen die Flammen. »Es ist Zauberfeuer«, rief Miranda dazwischen, »man kann es nicht löschen!«


  Kleine abgerissene Glühfäden kringelten sich auf dem Papier, auf dem man die Zeichnungen noch erkennen konnte. Dann, von dem Feuer ihrer Schwere beraubt, flog die Seite hoch und zerfiel in der Luft zu schwarzen Ascheflocken. Gelbgrüne Flammen verzehrten nun auch die nächste Seite, und Fische und Vögel wurden erst braun, dann schwarz und stiegen schließlich in die Luft. So erging es auch den schwarzen und den weißen Vögeln, einer Ameise, die ein endloses Band entlangkrabbelte, und den Häusern, die ineinandergezeichnet waren. Sie alle brannten, und das Feuer riss nun auch den Rest des Buches mit sich fort. Schiffe, Schachfiguren, Kugeln, Treppen, sie alle flogen von der Hitze getrieben nach oben. »Das werdet ihr mir büßen!«, rief die schwarze Hexe den Kindern zu.


  In diesem Moment wurde von draußen die Tür aufgestoßen. Und auf der Schwelle stand die alte Hexe Fa. Sie sah ganz anders aus, als Mira sie das letzte Mal gesehen hatte. Nichts erinnerte mehr an das gebückte Weiblein, das übel riechende Suppen zusammenbraute. Die Hexe Fa stand aufrecht da. Der Sturm bauschte ihre vielen Röcke, und ihre langen, grauen Haare flatterten im Wind. »Gib auf, du hast verloren!«, rief sie der schwarzen Hexe zu. Der Hexe entfuhr ein bitteres Gelächter. »Und du!«, rief sie, »du hast auch verloren.« Sie deutete mit ihrem knochigen Finger auf das brennende Buch. Dann drehte sie sich böse lachend um ihre eigene Achse, bis sie wieder in schwarzes, tanzendes Laub zerfiel. Die Blätter wirbelten mit den Aschestückchen des Buches nach oben, wirbelten immer schneller und flogen dann aus dem Kamin hinaus in den Sturm.


  Mira blinzelte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Für einen Moment wusste sie selbst nicht, ob sie weinte, weil ihr der beißende Rauch in die Augen gestiegen war oder weil auch sie den Drachen nie wiedersehen würde.
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  23. Kapitel
[image: 23. Kapitel: Drei Zauberer zum Kaffee]


  
    in dem Tante Lisbeth zu einem überraschenden Schluss kommt

  


  Vor nichts hatte Tante Lisbeth so viel Angst, wie davor, verrückt zu werden. Deshalb hasste sie auch nichts mehr als Durcheinander und alles, was die Ordnung der Dinge störte. Nun, was diese Sorge betraf, hatte Tante Lisbeth wirklich einen schlimmen Tag hinter sich. Eigentlich sogar den schlimmsten, den sie sich vorstellen konnte. Denn etwas ganz Merkwürdiges geschah.


  Es fing alles damit an, dass sie in der Diele staubsaugte. Staubsaugen war etwas, dass Tante Lisbeth mit großer Leidenschaft betrieb. Sie liebte das gleichmäßige Brummen des kleinen Motors und das erfreuliche Schlurfen, wenn ein größeres Stück eingesogen wurde und gegen das Staubsaugerrohr klackerte. Und vor allem liebte sie den anschließenden perfekten Anblick ihrer blitzsauberen Orientteppiche. Gerade als sie darüber nachdachte, wie froh sie war, heute nicht mit ihrer Großnichte »Mensch ärgere Dich nicht« spielen zu müssen, hörte sie aus dem Dielenspiegel deutlich Miras Stimme, die ihren Namen rief.


  Tante Lisbeth ließ vor Schreck das Staubsaugerrohr fallen und schaltete die Maschine aus. »Ist da jemand?«, flüsterte sie und trat ganz nahe an den Dielenspiegel heran. Natürlich konnte sie außer ihrem verschreckten Gesicht nichts weiter im Spiegel erkennen, und so zweifelte Tante Lisbeth zum ersten Mal an diesem Tag an ihrem Verstand. Hörte sie etwa Stimmen? Voller Schaudern trat sie von der Scheibe zurück und tat dann etwas, was sie schon lange nicht mehr getan hatte. Sie holte das zerknautschte Päckchen mit den Zigaretten aus dem Schrank und rauchte. Sicherheitshalber ging sie dazu aber in ein anderes Zimmer, denn, und dieser Gedanke ließ sie ein weiteres Mal schaudern, sie fühlte sich obendrein noch durch den Spiegel beobachtet.


  Aber all das war noch nicht richtig schlimm. Schlimm wurde es erst, als es dunkel wurde und Mira und ihre seltsame Freundin nicht wieder auftauchten. Bei Sonnenuntergang hatte Tante Lisbeth schon das Wasser für die Nudeln aufgesetzt und wartete. Dann war es dunkel geworden, das Wasser sprudelte schon eine Weile und Tante Lisbeth wartete immer noch. Seufzend schaltete sie den Herd aus, zog sie ihren Mantel an (wobei sie es ängstlich vermied, in den Dielenspiegel zu blicken) und ging zur Tischtennisplatte am Ende der Straße. Doch die Kinder waren nicht dort. Nur das Laub tanzte über den kaputten Betontisch.


  Der Wind wurde stärker, während Tante Lisbeth in die Stadt ging, um dort nach den Kindern zu suchen. Wenige Leute waren unterwegs und die meisten der vielen kleinen Geschäfte hatten bereits geschlossen. Einer Frau, die gerade Gemüsekisten mit einem kleinen Karren in den Hinterhof schob, war ein Mädchen aufgefallen, das hinter einer roten Katze herlief, aber sonst hatte keiner eine Ahnung, wo sich die Kinder aufhalten könnten. Unverrichteter Dinge ging Tante Lisbeth wieder nach Hause. Sie schaltete die Herdplatte wieder an, weil sie hoffte, wenn das Nudelwasser kochen würde, würde auch Mira zurückkommen. Doch das Wasser kochte und kochte, und die Fensterscheibe in der Küche, durch die Tante Lisbeth voller Hoffnung auf den Gehweg blickte, war schon ganz beschlagen. Und keine Mira tauchte auf. Schließlich, der Abend war bereits fortgeschritten und die Hälfte der Zigaretten aus dem Päckchen geraucht, senkte sie ihren Kopf auf die Tischplatte und fiel in einen unruhigen, von vielen seltsamen Träumen durchsetzten Schlaf. Sie sah Mira aus dem Spiegel heraustreten und in der Luft fliegen. Dann träumte sie von klirrenden Kirchenglocken, bis sie merkte, dass es tatsächlich an der Wohnungstür schellte.


  Tante Lisbeth schreckte hoch. Ihr Herz klopfte heftig, als sie die Tür öffnete. Die Windböen waren inzwischen zu einem regelrechten Sturm angewachsen. In den Nachbargärten bogen sich die Bäume und Regen fiel in dicken Tropfen auf die Erde.


  Draußen stand eine dicke alte Frau in seltsamer Aufmachung. Ihre langen, grellbunt gemusterten Röcke wehten im Sturmwind. Die Böen zerzausten ihre grauen nassen Haarsträhnen, die von einem geblümten Kopftuch mühevoll zusammengehalten wurden. Ohne viel Umschweife drückte die dicke Frau ihr die Hand, und Tante Lisbeth hatte das Gefühl, ihre Finger wären in einen unerbittlichen ledernen Schraubstock geraten.


  »Ich heiße Fa«, sagte die dicke Frau zu ihr und grinste sie mit ihren wenigen Zähnen an. »Und ich bringe Ihnen Mira mit!« »Oh«, sagte Tante Lisbeth, als Mira ziemlich kleinlaut hinter der Hexe Fa hervorlugte. Dann sagte sie nichts mehr, legte stattdessen die Arme um ihre Großnichte und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.


  Mira war es ein bisschen peinlich, dass Tante Lisbeth sie so lange umarmt hielt. Sie hatte mit allem gerechnet, als sie sich mit der grimmig schweigenden alten Hexe durch den Sturm nach Hause quälte – mit Vorwürfen, Strafandrohungen, damit, dass Tante Lisbeth ihre Mutter angerufen hatte und sie nicht nur bei ihr, sondern auch zu Hause eine saftige Strafe erwartete.


  Nie aber hätte sie gedacht, dass Tante Lisbeth sie schluchzend umarmen würde. Mira wurde ein bisschen rot und murmelte eine Entschuldigung, die selbst in ihren eigenen Ohren sehr lahm klang. Peinlich war auch, dass Miranda die ganze Szene beobachten konnte. Aus den Augenwinkeln konnte Mira aber sehen, wie sich Miranda wegdrehte und die Treppe, die aus vielen akkurat nebeneinandergelegten Marmorplatten bestand, genau in Augenschein nahm.


  Nach einer – wie es Mira schien – endlos langen Weile ließ Tante Lisbeth ihre Großnichte los und wischte sich mit dem Ärmel ein paar Tränen aus den Augen. Dann räusperte sie sich. »Möchten Sie vielleicht zu einem Kaffee hereinkommen?«, fragte sie die Hexe Fa und Miranda, die immer noch im Regen standen.


  Die Hexe Fa schob ein paar nasse Haarsträhnen unter ihr Kopftuch. »Kaffee ist gut!«, murmelte sie. »Kaffee hatte ich schon lange nicht mehr!«


  Kurz darauf saßen die Hexe Fa, Mira und Miranda auf den zierlichen Stühlen in Tante Lisbeths Wohnzimmer, die den ovalen Tisch umrundeten. Tante Lisbeth holte gerade eine Dose mit Kaffeebohnen aus dem Schrank und beobachtete mit schreckerfülltem Blick, wie aus Mirandas Ärmel Wasser auf den frisch gesaugten Orientteppich tropfte. Miranda musste kräftig niesen und wollte gerade ihre Nase an ihrem Ärmel abwischen, als ihr die Hexe Fa mit einem missbilligenden Blick Tante Lisbeths Stoffserviette reichte. In diesem Moment schnellte über dem Kopf der Hexe Fa ein grasgrüner Kuckuck aus seinem Uhrgehäuse und rief etwas blechern »Kuckuck«. Dann verschwand er wieder für eine Sekunde in dem Uhrenkasten, um gleich darauf wieder mit einem erneuten »Kuckuck« aufzutauchen.


  Miranda und die Hexe Fa waren zusammengezuckt.


  »Ah! Der Kaffee!«, rief die Hexe Fa schließlich und nahm der verdatterten Tante Lisbeth die Dose aus der Hand. »Das riecht aber köstlich«, murmelte sie, als sie ihre große vernarbte Nase in die Dose steckte. Dann nahm sie sich eine Bohne zwischen Daumen und Zeigefinger und vertilgte sie mit glücklichem Schmatzen. »Oh«, sagte Tante Lisbeth verwirrt. »Eigentlich ... eigentlich mahlt man die Bohnen und gießt sie mit heißem Wasser auf.« »Ah«, sagte die Hexe Fa, während sie mit ihrer ledrigen Hand nach weiteren Bohnen fischte. »Sie machen ein Getränk daraus? Sicher auch nicht schlecht.« Tante Lisbeth kratzte sich am Kopf und füllte ein paar der Kaffeebohnen in eine Servierschale und stellte sie vor die erfreute Hexe Fa. Dann verschwand sie mit einem Stöhnen in der Küche, von wo nach einer Weile das röchelnde Gurgeln der Kaffeemaschine zu vernehmen war.


  Plötzlich hörte man einen spitzen Schrei aus der Küche, und kurz danach stürzte Tante Lisbeth kreidebleich ins Wohnzimmer. »Ich weiß ja nicht, ob das etwas zu bedeuten hat ...«, sagte sie zittrig, »... aber vor meinem Küchenfenster steht ein Luchs und klopft an die Scheibe.«


  »Ah, das ist sicher Rabeus«, erklärte die Hexe Fa. »Ich habe ihm gesagt, wo ich bin. Sie können ihn ruhig hereinlassen.«


  »Hereinlassen?«, fragte Tante Lisbeth und klammerte sich an einem der zierlichen Stühle fest. »Ich geh schon!«, rief Miranda schnell, sprang auf und lief in die Küche.


  Kurz darauf hörte Mira, wie in der Küche ein Fenster geöffnet wurde und gleich danach etwas klirrend zu Boden fiel. Dann erschien Miranda in Begleitung eines großen Luchses.


  Der Luchs schüttelte sich heftig und verspritzte zu Tante Lisbeths Entsetzen große dunkle Wassertropfen in alle Richtungen.


  Schließlich verwandelte er sich in den schwarzhaarigen Jungen mit der silbernen Haarsträhne, der sich schon mit Xenia auf dem Zauberrat gestritten hatte. Er verneigte sich ernst vor der Hexe Fa und dann vor Tante Lisbeth, die fast mit dem Stuhl nach hinten gekippt wäre.


  »Tut mir leid um die Vase in der Küche«, sagte Rabeus entschuldigend.


  »W... W... Willst du vielleicht auch einen Kaffee?«, fragte Tante Lisbeth völlig verwirrt.


  »Oh ja, gerne, vielen Dank«, antwortete Rabeus und nahm sich die letzte Bohne aus der Servierschale.


  »Ich, ich ... geh dann mal und hol den Kuchen!«, murmelte Tante Lisbeth mit leichenblassem Gesicht und verschwand mit wackligen Schritten in Richtung Küche.


  Rabeus sah erschöpft aus und strich sich seine einzelne weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich komme vom Zauberrat. Er hat sich wegen des Sturms schon aufgelöst. Man sucht euch.« Er blickte auf Miranda, die schnell zu Boden sah. »Und vor allem sucht man dich! Sie waren nicht sehr erfreut, als sie dich nicht mehr in dem Bannkreis gefunden haben! Xenia behauptete sogar, dass du mit der schwarzen Hexe unter einer Decke steckst.«


  »Das ist nicht wahr«, rief Miranda aufgebracht. »Xenia ist die Verräterin, sie war im Haus der schwarzen Hexe und hat ihr geholfen, mich gefangen zu nehmen«, fuhr sie fort, und Mira konnte sehen, wie ihr das Wasser in die Augen schoss. Rabeus nickte. »Mir war gleich klar, dass die Geschichte nicht stimmen konnte.« Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber du hast Glück. Ein alter Rabe namens Sycorax hatte Xenia schon vorher in der Silbernen-Fisch-Gasse gesehen.« Er lächelte für einen Augenblick grimmig. »Und Sycorax sah Xenia im Haus der schwarzen Hexe verschwinden. Als die Ratshexe Xenia daraufhin befragen wollte, war sie schon verschwunden. Jetzt suchen sie dich, Miranda! Du sollst wieder zurückkommen. Wir brauchen dich, um das Buch wiederzufinden!«


  Er lächelte Miranda zu, die zu Miras Überraschung ein bisschen rot wurde.


  »Wir haben das Buch schon gefunden!«, rief da die Hexe Fa dazwischen. Rabeus’ Augen blitzten auf. »Und, wo ist es?«, fragte er gespannt.


  Eine Weile herrschte Stille. Die Hexe Fa holte tief Luft. »Das Buch der Metamorphosen existiert nicht mehr. Der weiße Drache hat es verbrannt«, erklärte sie mit rauer Stimme.


  Rabeus schwieg einen Augenblick, um die Nachricht zu verdauen. »Aber, wie konnte das geschehen?«, fragte er verwirrt.


  Die Hexe Fa seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie beim nächsten Zauberrat erzählen.« »Ihr wollt wieder zum Zauberrat kommen?«, fragte Rabeus überrascht. »Ja«, brummte die Hexe Fa. »Leider! Eigentlich würde ich lieber den ganzen Winter in Ruhe vor dem Kamin sitzen und Krötenpunsch trinken!« Sie warf einen kurzen Blick auf Mira und Miranda. »Aber man lässt mich ja nicht!«


  In diesem Moment kam Tante Lisbeth mit einem großen Blech Zwetschgenkuchen ins Wohnzimmer und stellte es auf den Tisch. Rabeus nahm sich ohne zu fragen ein Stück und schob es gierig in den Mund. »Das schmeckt großartig!«, sagte er mit vollem Mund zu Tante Lisbeth.


  Die war immer noch sehr bleich und setzte sich an den Tisch. Sie sagte eine Weile nichts und sah die Hexe Fa lange an. »War ... war dieser Junge nicht vorhin noch ein Luchs?«, erkundigte sie sich dann vorsichtig bei ihr. »Aber ja«, sagte die Hexe Fa freundlich.


  »Er ist ein junger Zauberer und der Luchs ist sein Wunschtier.« »Sein Wunschtier!«, wiederholte Tante Lisbeth verständnislos. »Ich bin also nicht verrückt oder so was?«, fragte sie schließlich hoffnungsvoll.


  Die Hexe Fa winkte ab. »Nicht mehr oder weniger als andere Menschen auch.« »Gut«, sagte Tante Lisbeth und wischte sich nun schon wieder eine Träne aus dem Gesicht. Mira fürchtete schon, Tante Lisbeth würde sich nun schluchzend in die Arme der Hexe Fa werfen. Doch nichts dergleichen geschah. »Sie trinken doch etwas Schnaps mit mir?«, fragte sie stattdessen die Hexe Fa. Die nickte zustimmend. Und so holte Tante Lisbeth eine Flasche Schnaps hinter dem Schrank hervor und schenkte zwei Gläser voll ein.


  »Sie müssen wissen, ihre famose Großnichte kann sich auch verwandeln«, sagte die Hexe Fa, nachdem sie ihr Glas geleert hatte und sich zufrieden nachschenkte.


  »So, in was denn?«, fragte Tante Lisbeth misstrauisch.


  »In eine Amsel«, erklärte Mira und räusperte sich. Da hellte sich Tante Lisbeths Miene mit einem Mal auf und sie lächelte die verblüffte Mira sogar an. »Das ist gut«, sagte sie und kippte den Schnaps in einem Zug hinunter. »Ich dachte schon, du wärst eine Katze.«


  [image: Abbildung]


  
  24. Kapitel
[image: 24. Kapitel: Eine Eule und zwei Amseln]


  
    in dem Mira ein Geschenk bekommt

  


  Wenig später saßen nur noch Mira, Miranda und die Hexe Fa in Tante Lisbeths Wohnzimmer. Tante Lisbeth hatte zuvor mit der Hexe Fa noch ein zweites, erstaunlich großes Glas Schnaps getrunken und sich dann rasch entschuldigt. Und auch Rabeus musste weiter und hatte, bevor er sich wieder in einen Luchs verwandelte, alle kurz umarmt, woraufhin Miranda tomatenrot angelaufen war.


  Jetzt gähnte Mira und spürte mit einem Mal, wie müde sie war. Die Zeit war vergangen wie im Fluge. Trotzdem wäre sie um nichts in der Welt ins Bett gegangen, so sehr genoss sie die Gesellschaft ihrer neuen Freunde. Draußen peitschte der Regen gegen die Scheibe, und auch Miranda und die Hexe Fa hatten keine Lust, sich zu verwandeln und im strömenden Regen nach Hause zu fliegen. Beide hatten sich mittlerweile an den emsigen Kuckuck gewöhnt, und die Hexe Fa machte sich einen Spaß daraus, ihn jede Viertelstunde in einer anderen Farbe erscheinen zu lassen.


  Miranda kratzte gerade das letzte Stück Kuchen vom Blech, und die Hexe Fa schenkte sich ihre fünfte Tasse Kaffee ein, wobei sie immer wieder die zierlichen Porzellantassen bewunderte und in ihren großen, gegerbten Händen hin und her drehte.


  »Aber woher wusstest du, dass wir im Blauen Pfau sind?«, fragte Miranda nach einer Weile des Schweigens. Die Hexe Fa grinste und Mira konnte zwei blitzende Goldzähne sehen. »Kennst du den Spiegel in meiner Küche?« »Du meinst das alte Ding mit den vielen Sprüngen?«, erwiderte Miranda. Die Hexe Fa nickte. »Genau den. Er ist verzaubert.«


  Miranda sah die Hexe zweifelnd an. Die Hexe Fa nahm noch einen Schluck aus der feinen Kaffeetasse und fuhr fort: »Mit diesem Spiegel kann ich sehen, wer in die Kugel blickt. Und eines Tages sah ich darin Hippolyt, der mich beobachten wollte.«


  »Er hat also nicht nur die schwarzen Zauberer ausgespäht, sondern auch Sie!«, stellte Mira erstaunt fest. Die Hexe Fa lachte ein tiefes, gurgelndes Lachen.


  »Ja, aber im Gegensatz zur schwarzen Hexe konnte ich ihn dabei sehen.« Sie atmete tief durch.


  »Und ich war so dumm, ihm zu vertrauen! Nie hätte ich gedacht, dass er die Kugeln selbst benutzen würde. Seit ich das wusste, war er mir nicht mehr geheuer. Und heute Abend juckte mein Knie ganz besonders heftig.« »Ihr Knie?«, fragte Mira verwirrt. Die alte Hexe Fa winkte ab. »Nicht so wichtig. Ich flog jedenfalls zum Blauen Pfau und verwandelte mich auf dem Platz vor dem Restaurant. Und ratet mal, wer mir entgegenkam?«


  »Etwa Hippolyt?«, fragte Miranda und kuschelte sich tiefer in ihre Decke. Die Hexe Fa nickte. »Er schleppte einen großen Koffer mit sich herum und sah sehr gehetzt aus. Außerdem schien er alles andere als erfreut, mich zu sehen, so freundlich wie er mich gegrüßt hat.«


  Die Hexe Fa goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein.


  »Ich frage mich immer noch, was er in dem großen Koffer hatte.« Mira dachte nach. »Die Kugeln!«, rief sie plötzlich. »Sicher hat er die Kugeln mitgenommen!« Die Hexe Fa starrte Mira an. »Du hast recht!« Dann verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck. »Das ist keine gute Nachricht. Die Kugeln sind sehr alt und wertvoll. Sie verleihen ihrem Besitzer große Macht.«


  »Er konnte damit die schwarze Hexe beobachten, ohne dass sie es gemerkt hat«, überlegte Mira laut. Die Hexe Fa lachte trocken. »Seht ihr, es gibt ein paar Dinge, von denen hat sogar die schwarze Hexe keine Ahnung.«


  Eine kleine Pause entstand, in der jeder seinen Gedanken nachhing. Es war ruhig in Tante Lisbeths Wohnzimmer, nur der Regen trommelte sacht gegen die Fensterscheibe.


  »Aber woher kannte der Drache die schwarze Hexe?«, fragte Mira. »Er nannte sie auch bei einem anderen Namen.«


  Mira überlegte kurz »Irgendetwas mit Ara...«


  »Arachonda?«, fragte die Hexe Fa und stellte klirrend ihre Tasse auf den filigranen Unterteller, sodass der restliche Kaffee herausschwappte. Mira nickte heftig. »Genau!«


  Die Hexe Fa sah gedankenverloren zum Fenster, auf dem das Wasser in schmalen Spuren hinunterrann. »Ich wusste, dass Pia Fraus nicht ihr richtiger Name ist«, murmelte sie nach einer Weile.


  Mira sah die Hexe gespannt an. »Pia Fraus ist Lateinisch und heißt übersetzt Der Fromme Betrug«, erklärte die Hexe.


  »Aber wer ist dann Arachonda?«, fragte Mira.


  »Arachonda war eine mächtige Zauberin, die zu Zeiten Cyrils gelebt hatte.«


  »Dann ist die schwarze Hexe ja sehr alt«, rief Mira. Die Hexe Fa nickte. »Älter, als wir es uns vorstellen können«, sagte sie langsam.


  Für einen Moment sah Mira wieder die traurigen Augen der Hexe vor sich. »Der Drache vernichtete sich lieber selbst, als in ihre Hände zu fallen.«


  Miranda seufzte und sah eine Weile schweigend auf ihre Fußspitzen. »Und all die Geheimnisse, auf die wir hofften, sind auch verschwunden. Früher oder später werden wir jetzt den Kampf gegen die schwarzen Zauberer verlieren.«


  Die Hexe Fa wiegte den Kopf und sah Miranda lange an.


  »Der Drache hat das getan, was er für richtig hielt. Außerdem sollten wir nicht immer an irgendwelche Geheimnisse denken, von denen wir nicht wissen, ob wir sie erfahren und ob sie dann auch nützlich für uns sind. Das hindert uns nur daran, jetzt das Richtige zu tun.« »Und was ist das Richtige?«, fragte Miranda neugierig von ihrem Platz auf dem Sofa aus.


  Die Hexe Fa stand auf und rieb sich ihren wunden Rücken.


  »Die weißen Zauberer müssen sich wieder auf ihre Stärken besinnen. Sie müssen wieder versuchen, das Gute in der Welt zu mehren, statt sich ängstlich vor den schwarzen Zauberern zu verkriechen oder sich als Haustiere einen gemütlichen Tag zu machen!«, antwortete sie und Mira staunte über den grimmigen Ausdruck in ihrem Gesicht.


  »Wir haben es uns viel zu lange bequem gemacht«, fuhr die Hexe fort und schenkte sich noch eine weitere Tasse Kaffee ein. »Ich glaube, wir sollten nicht warten, bis irgendein Buch aus alten Zeiten erscheint. Wir sollten jetzt etwas tun und wieder anfangen zu kämpfen.«


  Miranda schälte sich aus ihrer Decke heraus und blitzte ihre Großmutter vergnügt an. »Ich finde, das klingt gut«, sagte sie grinsend. »Genauso musst du es beim nächsten Zauberrat vorbringen!« Die Hexe Fa lehnte sich zurück und sah Miranda verärgert an. »Ach, der Zauberrat!«, schnaubte sie schließlich verächtlich.


  »Aber wir sind schon ein paar, die genauso denken!«, sagte Miranda. »Rabeus ist dabei. Und Mira natürlich ...«


  Sie blickte zu Mira, die verwirrt den Kopf schüttelte.


  »Ich?«, murmelte sie verblüfft. »Ich gehöre doch gar nicht dazu.«


  »Natürlich tust du das«, rief Miranda.


  Die Hexe Fa lachte und ihre Goldzähne blitzten. Diesmal konnte man sie ganz deutlich sehen. »Du kannst dich verwandeln, und du weißt, wie man die Drachen beschwört.« Mira wurde ein bisschen rot und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht ...«, murmelte sie.


  »Und du hast verhindert, dass das Buch in die Hände der schwarzen Zauberer fiel«, fuhr die Hexe Fa fort. »Wenn auch unabsichtlich, dass muss ich zugeben.« Dann sah sie Mira in die Augen. »Wir werden dich noch brauchen!«


  Mira schluckte. Sie fühlte sich seltsam, geehrt und zugleich auch etwas schwindelig. »Aber wie werdet ihr mich finden?«, fragte sie die Hexe Fa aufgeregt. »Ich fahre übermorgen nach Hause.« Die Hexe Fa lachte. »Keine Angst, wir spüren dich schon auf.« Jetzt sah sie Mira sehr ernst an. »Und vergiss nicht, du darfst dich nicht verwandeln! Du bist sonst den schwarzen Zauberern schutzlos ausgeliefert.« Mira nickte stumm. Sie dachte einen Moment an ihre Flucht vor dem Sperber und schüttelte sich.


  Die Hexe Fa hatte sie beobachtet und senkte für einen Augenblick ihre Stimme. »Den Spruch des schwarzen Drachen musst du auf alle Fälle für dich behalten, hörst du!« Wieder nickte Mira. Trotzdem war sie verwirrt. »Es gibt das Buch nicht mehr«, sagte sie zweifelnd. »Warum sollte der Spruch dann noch wichtig sein?« Die Hexe Fa wiegte den Kopf. »Wer weiß?« Sie sah eine Weile zu Boden, als wollte sie eine geheime Botschaft aus dem verschlungenen Blumenmuster des mittlerweile ziemlich schmutzigen Teppichs entziffern. Es war eine Weile still, und Mira spürte, wie ein angenehmes und warmes Gefühl in ihr aufstieg. Sie würde zu den Zauberern gehören! Dann blickte sie auf. Etwas in dem Zimmer hatte sich verändert.


  »Der Regen hat aufgehört«, nahm die Hexe Fa Miras Gedanken auf. Sie stupste Miranda an, die mittlerweile in ihre Decke gerollt auf dem Sofa eingeschlafen war. »Komm, wir fliegen los!«, murmelte sie. Miranda rappelte sich auf und blinzelte. Statt der Hexe Fa saß nun eine große, graue Eule auf dem Stuhl. Sie flatterte hoch, setzte sich auf die Kuckucksuhr und blickte mit ihren klugen Augen auf die Kinder herab. Miranda sah ein letztes Mal zu Mira und zog eine kleine silberne Dose aus ihrer Hosentasche. »Ich habe hier noch was für dich«, sagte sie leise und grinste.


  »Oh!« Mira nahm die Dose und drehte sie in der Hand. Sie wagte nicht, sie aufzumachen. »Danke«, sagte sie und grinste zurück. Dann strich sich Miranda ihre feuchten roten Haare zurück und verwandelte sich in eine kleine, zerzauste Amsel, die sich auf die Kuckucksuhr neben die Eule setzte. Mira sah zu den beiden Vögeln hoch.


  »Leb wohl, Mira!«, hörte sie die Stimme der Hexe Fa in ihrem Kopf. »Auf Wiedersehen«, dachte Mira. »Und vielen Dank!«


  Die Eule rüttelte mit den Flügeln. Die kleine Amsel flatterte von der Kuckucksuhr auf Miras Schulter und pickte sie am Ohr. »Mach’s gut!« Mirandas Stimme klang merkwürdig rau.


  »Du auch!«, erwiderte Mira und spürte einen dicken Kloß im Hals. Mit Miranda auf der Schulter, öffnete sie die Terrassentür. Der Sturm hatte aufgehört. Draußen roch es nach nassem Gras.


  Der Horizont war schon dunkelblau und kündete vom kommenden Morgen. Die große Eule und die kleine Amsel flogen zur Türschwelle und blickten sich noch einmal zu Mira um.


  »Bis bald!«, sagte Mira leise und der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker. Dann erhoben sich die Vögel in die feuchte Luft. Sie flogen an der Buche vorbei, die nun alle ihre Blätter verloren hatte, und waren bald ganz von der dunklen Nacht verschluckt.
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    in dem Mira ein großzügiges Angebot macht

  


  Zwei Tage später saß Mira im Regionalzug nach Hause. Wieder war sie allein in einem großen Abteil. Und wieder hatte sie ihren kleinen blauen Koffer auf die Ablage über sich gestellt. Draußen blitzte die Herbstsonne durch die kahlen Bäume und Mira hatte ihre Schuhe ausgezogen und die Füße auf den gegenüberliegenden Sitz gelegt. Sie schloss die Augen und genoss das rote Sonnenlicht auf ihren Augenlidern.


  In den letzten Tagen, die Mira in Schwarzburg verbracht hatte, waren ihr weder Hexen noch Zauberer noch sonst etwas Ungewöhnliches begegnet. Sie hatte Gullivers Reisen zu Ende gelesen und das Buch Herrn Sperling zurückgebracht, der glücklicherweise das Buch der Metamorphosen nicht zu vermissen schien. Dann hatte sie versucht, so gut es eben ging Frau Fingerhut zu trösten, der mit Maunzi nun schon die zweite Katze in dieser Woche abhandengekommen war.


  Und zu Miras großer Erleichterung hatte Tante Lisbeth nie wieder vorgeschlagen, »Mensch ärgere Dich nicht« zu spielen, und die hässlichen steifen Puppen aus Miras Zimmer im Schrank gelassen.


  Draußen zog die Herbstlandschaft vorbei. Ein paar Reisende drängten sich in dem engen Gang an Miras Abteil vorbei, ohne sich zu ihr zu gesellen. Sie dachte an Miranda und die Hexe Fa, an den weißen Drachen, an den treulosen Hippolyt, die böse schwarze Hexe und an all die anderen Zauberer und Wesen, die ihr in dieser seltsamen Woche begegnet waren.


  Und während sie noch über all die Dinge grübelte, die ihr widerfahren waren, holte sie aus ihrer Jeanstasche die silberne Dose, die Miranda ihr geschenkt hatte. Eine zierliche Amsel war auf der Oberseite eingraviert. Mira drehte die Dose, doch nach längerer Überlegung beschloss sie, den Deckel doch nicht abzunehmen. Sie dachte mit Schaudern daran, wie Miranda bei ihrer ersten Begegnung einen gebratenen Regenwurm aus der Dose gezogen hatte. Auch wenn sie sich verwandeln konnte − die Vorliebe der Zauberer für eigenartige Speisen hatte sie noch nicht angenommen.


  Als sie die kleine silberne Dose in ihre Hosentasche zurücksteckte, spürte sie dort ein Stück Papier. Verdutzt zog sie es heraus und legte es auf das ausklappbare Tischchen unter dem Zugfenster.


  Es war eine Karte, grau und labbrig. Doch von dem verwitterten Karton leuchtete Mira ein wohlbekannter schön geschwungener Schriftzug entgegen: Lies mich! Mira stieß einen leisen Pfiff aus. Das war die Karte des Silbermännchens. Es musste das letzte und einzige Exemplar sein, das Mira bei der schwarzen Hexe gefunden hatte! »Und ich habe die Karte ganz vergessen!«, dachte sie schuldbewusst. Sie stand auf und zog sicherheitshalber die braunen Vorhänge vor der Abteiltür zu. Dann setzte sie sich zurück auf ihren Sitz und drehte die kleine Karte in ihren Händen. Sie war zusammen mit ihrer Jeans in Tante Lisbeths Waschmaschine gelandet und deshalb nun nicht mehr silbern, sondern glich eher einem rechteckigen, schmutzig grauen Stofflappen. Hoffentlich funktionierte der Zauber trotzdem noch! Nun, sie musste es auf alle Fälle versuchen. Vorsichtig legte Mira die Karte auf den schmalen Klapptisch vor ihr.


  »Lies mich!«, flüsterte Mira nervös und blies auf das Papier. Sie wartete eine Weile, doch nichts geschah. Miras Herz klopfte.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und flüsterte ein weiteres Mal: »Lies mich!« Dann holte sie tief Luft und blies so fest auf die Karte, dass sie sie fast von dem kleinen Tischchen geweht hätte. Wieder geschah nichts und Mira befürchtete schon das Schlimmste. Doch dann glühte der geschwungene Schriftzug blau auf und verblasste einen kurzen Augenblick später. Dort, wo vorher noch die leuchtenden Buchstaben gewesen waren, entstieg der verblichenen Karte das Silbermännchen. Sein vorher tadellos sitzender Anzug war zerknittert, und es setzte seinen Hut ab, um ihn auszubeulen. Dabei sah es sich etwas verwirrt in dem Abteil um. Dann betrachtete es die Karte unter sich und blickte schließlich vorwurfsvoll zu Mira.


  »In Anbetracht dessen, dass es wahrscheinlich das letzte Exemplar ist, hättest du die Karte ruhig etwas besser behandeln können!«, sagte es. »Äh, Entschuldigung«, murmelte Mira. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich die Karte noch eingesteckt hatte.«


  Sie räusperte sich. »Und meine Tante hat sie dann leider in der Waschmaschine mitgewaschen.«


  »So!«, sagte der kleine Silbermann und blickte Mira verärgert an. »Gewaschen!« Der Zug ratterte und der Silbermann zitterte ein wenig unter der Bewegung. Mira biss sich auf die Lippe. Eigentlich könnte der kleine Kerl ruhig etwas freundlicher zu ihr sein. Immerhin hatte sie ihm das Leben gerettet. »Sie können froh sein, dass ich diese Karte noch gefunden habe«, sagte sie daher. »Die schwarze Hexe wollte Sie ganz vernichten!«


  Das Silbermännchen ging nicht weiter darauf ein. Es war eine ganze Weile damit beschäftigt, seinen leuchtenden Anzug wieder zurechtzuzupfen. Es nahm sein blau gepunktetes Tuch, faltete es an den Ecken ordentlich übereinander und steckte es dann in die linke Reverstasche. Dann holte es einen kleinen weißen Kamm aus seiner Anzugtasche, kämmte sich seine blau leuchtenden Haare nach hinten und schließlich setzte es sich wieder seinen Hut auf. Derartig wiederhergestellt, hatte es schon mehr Ähnlichkeit mit dem Silbermännchen, das Mira vor ein paar Tagen an der zugigen Tischtennisplatte zurechtgewiesen hatte. »Niemand kann mich vernichten«, sagte es würdevoll und blickte dabei Mira in die Augen. »Wären alle Karten verbrannt, hätte nur keiner mehr die Möglichkeit, mich zu rufen. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich dann nicht mehr existiere!«


  »Aber die Hexe sagte, dass nichts so leicht zu vernichten wäre wie ein Geistwesen!«, rief Mira erstaunt aus.


  Das Silbermännchen lächelte bitter. »Das sieht ihr ähnlich! Nur weil sie das Papier verbrennt, glaubt sie, dass die Ideen darauf auch verschwinden.« Es schüttelte den Kopf. »Nun, das ist jetzt Geschichte!« Während es das sprach, stellte es sich kerzengerade vor Mira hin. Es sah blass und durchscheinend aus und hinter ihm zogen leere Felder vor dem Zugfenster vorbei. Nach einer Weile nahm es seinen Hut vom Kopf und verneigte sich schließlich formvollendet. »Und? Was kann ich für dich tun?«, fragte es und musterte Mira dabei hochmütig. Mira blickte es fragend an. »Na«, sagte das Silbermännchen, »du hast mich doch gerufen!«


  »Äh«, fragte Mira, »arbeiten Sie denn nicht mehr für die schwarze Hexe?« »Die Hexe hat mich aus ihren Diensten entlassen, wenn du dich noch recht erinnern kannst.« Das Silbermännchen sah für einen Moment sehr betrübt aus, aber dann versuchte es, tapfer zu lächeln.


  »Jedenfalls gehöre ich jetzt dem Nächsten, der mich beschwört.«


  »Aha«, erwiderte Mira verständnislos. Das Silbermännchen sah sie zweifelnd an. »Ich gehöre jetzt also dir«, sagte es nicht übermäßig begeistert, während Mira es mit großen Augen anstarrte. Ihr sollte dieses Zauberwesen gehören?


  »Können ... können Sie denn Wünsche erfüllen?«, fragte sie aufgeregt. Das Silbermännchen verschränkte die Arme und warf Mira einen verärgerten Blick zu. »Nein!«, rief es empört. »Ich bin ja schließlich kein Flaschengeist.«


  »Oh«, sagte Mira rasch und versuchte dabei, nicht allzu enttäuscht zu klingen. »Ich dachte nur ...«


  Das Silbermännchen starrte Mira beleidigt an.


  »Ich glaube, du weißt nicht, wen du vor dir hast. Ich kann dir Gedichte oder Geschichten erzählen, Nachrichten verschlüsseln, Anagramme schmieden und mir alle möglichen Belustigungen des Geistes für dich ausdenken.«


  Es atmete tief aus. »Aber ich kann nicht für dich zaubern!«


  Es sah wieder auf die Landschaft. »Ich kann nur dichten. Aber das scheint dich ja nicht weiter zu interessieren!«


  »Doch, doch«, beeilte sich Mira zu sagen.


  »Also«, sagte das Männchen und seufzte, »welches Gedicht soll ich mir dann für dich ausdenken?« Mira sah das Männchen verwirrt an.


  »Ich kann mir natürlich auch eine Geschichte ausdenken, wenn dir das besser gefällt. Ich bin genauso gut in Prosa wie in Lyrik, musst du wissen.« Das Silbermännchen räusperte sich. »Ich habe sogar etwas tänzerisches Talent.« »Aha«, sagte Mira und kratzte sich am Kopf. Dann dachte sie lange nach. »Und wenn Sie keinen Auftrag von mir hätten, etwas zu dichten, was würden Sie denn dann erzählen?«, fragte sie schließlich.


  Das Silbermännchen stutzte. Dann bekam es etwas Farbe und wurde blauer. »Ach, es gibt da schon ein paar Dinge ...«, erklärte es vage.


  Mira überlegte. Dann lächelte sie vorsichtig. Mit einem Mal war ihr klar, was sie dem Silbermännchen auftragen sollte. »Erzählen Sie mir doch einfach, was Sie gerne erzählen wollen.«


  »Was ich will?«, fragte das Silbermännchen und sah sie wie vom Donner gerührt an. »Oh«, sagte Mira, die befürchtete, das Silbermännchen in Verlegenheit gebracht zu haben. »Vielleicht fällt Ihnen ja gerade nichts ein?«


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil!«, erwiderte das Silbermännchen rasch. »Ich habe sehr viel zu erzählen, nur hat das bisher eben niemand interessiert.« Mira grinste. »Aber mich interessiert es«, erklärte sie bestimmt.


  Das Silbermännchen sah nun tatsächlich sehr verlegen aus. »Im Ernst?«, fragte es leise.


  Mira nickte, woraufhin das Silbermännchen zu Boden sah und schluckte. »Ich werde nur eine Weile brauchen, um es in eine Form zu bringen«, sagte es eifrig.


  »Ich habe Zeit«, sagte Mira.


  Das Silbermännchen sprach eine Weile nichts. Es starrte auf die Felder, die an dem Zugfenster vorbeiflogen. Zu ihrer Überraschung sah Mira, dass seine Augen feucht glänzten. Schließlich holte es sein großes, gepunktetes Tuch aus der Reverstasche, tupfte sich vorsichtig die Augen ab und verneigte sich vor der verblüfften Mira. »Ich danke dir!«, murmelte es gerührt. Mira nickte kaum merklich zurück. Die Buchstaben auf der Karte leuchteten wieder auf, und das Silbermännchen wurde mit einem Mal ganz durchsichtig, glühte in strahlendem Blau und verschwand dann mit einem jähen Aufblitzen in der labbrigen Karte.


  Mira nahm das Papierstück und drehte es in ihren Händen hin und her. Dann strich sie mit den Fingern vorsichtig über die Oberfläche. Die Buchstaben waren verblasst. Sie steckte die Karte zurück in ihre Hosentasche und starrte eine Weile aus dem Zugfenster. Der Wind trieb gelbe Blätter von den Birken, und die Spitzen der Bäume, die schnell vor ihrem Auge vorbeizogen, sahen aus, als würden sie in Feuer stehen, so leuchtete das Laub. In der Luft wirbelten die ersten Schneeflocken. Das Abenteuer, von dem sie gedacht hatte, es sei zu Ende, fing gerade erst an.
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    ePub: 978-3-7607-6419-1


    London, 19. Jahrhundert.

    Alchemisten bescheren dem Königshof Reichtum und Ehre:

    Sie haben das unlösbare Rätsel entschlüsselt und können Metalle in glänzendes Gold verwandeln.


    Das Waisenkind Rose ist von den Alchemisten und der magischen Welt fasziniert. Doch als in der schillernden Stadt immer mehr Kinder spurlos verschwinden, ahnt Rose, welche Gefahren die Magie birgt …


    Erhältlich unter:

    www.arsedition.de
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    ePub: 978-3-7607-8243-0


    Seit Rose beim berühmten Alchemisten Mr Fountain in die Lehre geht, hat sich ihr Leben von Grund auf verändert.


    Aber dem Waisenmädchen bleibt nicht viel Zeit, um sich auf seine Zauberstunden zu konzentrieren. Ganz London ist in Aufregung: Die Prinzessin ist aus dem königlichen Schloss verschwunden! Kurze Zeit später taucht sie verstört und ohne Erinnerung wieder auf. War hier dunkle Zauberei im Spiel?


    Erhältlich unter:

    www.arsedition.de
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    ePub: 978-3-7607-8662-9


    Das Leben der Zauberschülerin Rose ist voller aufregender Abenteuer! Ihr Lehrmeister, der berühmte Magier Aloysius Fountain, hat einen geheimen Auftrag erhalten: Aus dem Königspalast wurde eine wertvolle magische Maske gestohlen, die in den Händen eines dunklen Zauberers zu einer gefährlichen Waffe werden kann.


    Das Waisenmädchen Rose und ihr Meister verfolgen den Dieb – und gelangen auf ihrer Jagd in die geheimnisvolle und rätselhafte Stadt Venedig …


    Erhältlich unter:

    www.arsedition.de
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    ePub: 978-3-7607-8686-5


    Schwarze Magie und Mitgliedschaft bei den Schwarzen Zauberkutten werden in der Hexenwelt streng bestraft. Die 13-jährige Elena Bredov kann sich nicht vorstellen, dass ihr Vater Leon tatsächlich schuldig ist. Doch die Zauberrichter fällen ihr Urteil: Leon Bredov soll fortan verflucht sein zu einem Leben als Grüner Leguan! Entehrt und verarmt bleibt den Bredovs nur ein einziger Ausweg: das HEXIL – ein Aufenthalt in der Menschenwelt. Unerkannt leben Elena und ihre Familie unter den Menschen. Aber bald schöpfen Elenas Mitschülerinnen Nele und Jana Verdacht. Wer ist die geheimnisvolle Neue in ihrer Klasse?


    Erhältlich unter:

    www.arsedition.de
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    Der verhängnisvolle Fluch


    ePUB 978-3-7607-8686-5


    Das magische Amulett


    ePUB 978-3-7607-6393-4


    Das Rätsel des Dornenbaums


    ePUB 978-3-7607-8642-1


    Gefangen in der Unterwelt


    ePUB 978-3-7607-6987-5


    Die große Prüfung


    ePUB 978-3-7607-8688-9


    Späte Rache


    ePUB 978-3-7607-8690-2


    In geheimer Mission


    ePUB 978-3-7607-8692-6


    Die Macht der Acht


    ePUB 978-3-7607-8694-0


    Der dunkle Verräter


    ePUB 978-3-7607-8716-9
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